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      »Noch einen Scotch mit Soda, Mr Compton?«


      An jedem anderen Tag würde ich nach einem Drink aufhören – nur heute nicht. Ich reiche der Flugbegleiterin mein leeres Glas. »Lassen Sie den Soda diesmal weg.«


      »Sie haben’s raus«, antwortet die Frau mit einem strahlenden Lächeln. »Scotch pur, ist unterwegs.«


      Ihr übertrieben wohlgelaunter Ton trifft einen wunden Punkt und erinnert mich daran, was für eine Selbsttäuschung die beiden vergangenen Jahre meines Lebens gewesen sind. Aber andererseits habe ich es zugelassen, dass es so kam. Ich habe mich dafür entschieden, Dinge zu ignorieren, die ich nicht hätte ignorieren sollen, und jemand, der mir ungeheuer viel bedeutet, hat den Preis dafür bezahlt.


      Und als sei das nicht genug, bin ich gerade auf dem Weg zu meiner Mutter, um ihr über ihre unerwartete Krebsdiagnose und eine Notoperation hinwegzuhelfen. Und das ist keine Täuschung. Es ist so gottverdammt echt, wie es nur sein kann.


      Ich lockere meine Krawatte, lasse mich in den tiefen Sitz der ersten Klasse sinken und versuche, es mir bequem zu machen, obwohl ich aufgewühlt bin. Ich hoffe, etwas mehr Alkohol wird mir zwischen San Francisco und New York ein wenig Schlaf ermöglichen und vielleicht den zerstörerischen Gedanken, die mir den Kopf zu sprengen drohen, Einhalt gebieten.


      Yeah, das wäre gut. Alles, was meinen Verstand daran hindert durchzudrehen, ist mir recht. Ich sollte meine Gedanken im Griff haben. Ich bin ein Meister. Ein Titel, der beschreibt, wer ich bin, und ausdrückt, dass ich mit beiden Beinen auf der Erde stehe. Ich habe alles im Griff, was um mich herum geschieht – zumindest dachte ich das. Aber zum ersten Mal seit dem College bin ich mir nicht mehr sicher, ob das wahr ist. Ich bin mir nicht mehr sicher, ob es jemals wahr gewesen ist, und ich weiß nicht, was das für mich bedeutet. Ich weiß nicht, zu wem mich das macht.


      »Scotch pur.«


      Ich hole tief Luft, wende mich wieder der Flugbegleiterin zu und nehme den Drink entgegen. »Danke.« Mein Blick streift ihr Namensschild, und ich füge hinzu: »Ms Phillips.«


      »Nennen Sie mich Emily«, ermutigt sie mich, und ihr Ton ist viel wärmer, als sie fragt: »Gibt es sonst noch irgendetwas, das ich Ihnen bringen kann?« Sie flirtet, das ist unverkennbar, und ich mustere sie, betrachte ihre attraktiven Züge vollkommen unbeteiligt. Sie ist hübsch, eine Brünette, was ich bevorzuge, und gut ausgestattet an den richtigen Stellen. Aber sie ist nicht das, was ich brauche. Und ich brauche etwas. Sex ist meine Droge, nicht Alkohol, aber er kommt im Moment als Fluchtmittel nicht infrage. Nicht, wenn ich nicht die Kontrolle habe. Niemals unkontrolliert.


      Ich leere meinen Scotch und reiche Ms Phillips das Glas.


      Sie zieht eine ihrer zarten Brauen hoch. »Noch einen?«


      »Nein, danke. Ich kenne meine Grenzen.« Und verdammt, ich weiß den letzten Rest Kontrolle über mich zu schätzen. Ich werde ihn nicht in einer Flasche Scotch ertränken.


      Ms Phillips verzieht verführerisch die Lippen. »Darauf möchte ich wetten«, gurrt sie. »Ich bin für Sie da, falls Sie mich brauchen.« Sie geht davon.


      Ich drehe mich wieder zum Fenster und versichere mir selbst, dass ich meine Grenzen tatsächlich kenne. Was mich in Schwierigkeiten gebracht hat, war das Vernachlässigen meiner Regeln; ich bin meiner Sub zu nahe gekommen, obwohl ich wusste, dass sie mehr wollte, als ich zu bieten hatte. Im Stillen fluche ich. Ich kann mich nicht dazu überwinden, an die Frau, die ich gerade verloren habe, nur als Sub zu denken. Ich kämpfe mit den Gefühlen, die ihr Name in mir aufwühlt. Und ich muss aufhören zu kämpfen. Ich muss die Kontrolle über mich zurückgewinnen.


      Rebecca.


      Da ist er. Ihr Name. Und mit ihm ihre immerwährende Abwesenheit, der ich niemals mehr abhelfen kann. Die Nachricht von dem, was geschehen ist, ist immer noch zu frisch, erst achtundvierzig Stunden alt. Es kostet mich so viel, damit fertig zu werden, dass mein Fehler dafür gesorgt hat, dass sie in die Fänge einer anderen eifersüchtigen Frau geraten ist – mit einem entsetzlichen Ausgang. Das ist jetzt das zweite Mal, dass ich jemanden nah an mich herangelassen habe und erleben musste, dass dieser Person etwas zustößt. Ich werde das nie wieder geschehen lassen.


      Nie wieder.


      Sobald mein Flugzeug in New York landet, setze ich alles daran, schnell ins Krankenhaus zu kommen. Ich bin als Erster an der Gepäckausgabe und suche mein Gepäckband. Ich schnappe mir meinen einzigen Koffer. Im gleichen Augenblick spricht mich jemand an: »Mr. Compton?«


      Ich drehe mich um. Vor mir steht eine hübsche Blondine. Das seidige Haar fällt ihr bis über die Schultern eines hellrosafarbenen, bieder geschnittenen Kostümjäckchens. Ich ziehe eine Braue hoch. »Und Sie sind?«


      »Sie sind der Mark Compton, richtig?«


      »Ich bin Mark Compton«, bestätige ich und frage mich, wo das enden wird.


      »Dachte ich es mir doch. Ich erkenne Sie von Ihrem Foto bei Riptide.« Ihre makellosen blassen Wangen röten sich. »Oh. Tut mir leid. Ich sollte mich vorstellen.« Sie hält mir die Hand hin. »Ich bin Crystal Smith, die neue Vertriebsleiterin bei Riptide, und ich bin begeistert, in einem der angesehensten Auktionshäuser der Welt zu arbeiten.«


      Ich greife nicht nach ihrer Hand. Aber mein Verlangen, sie möglichst nicht zu berühren, hat nichts mit Kontrolle zu tun, sondern mit Schwäche – und ich hasse Schwäche. Also nehme ich ihre Hand doch. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Ms Smith.« Meine Handfläche wird warm, und ich will nicht von dieser Frau gewärmt werden oder von irgendeiner anderen, die ich mir nicht als Sub gewählt habe.


      Sie senkt die Lider, und ich weiß, sie verbirgt ihre Reaktion auf die Berührung. Ohne es zu wollen, bin ich fasziniert, und noch mehr, als sie sich beinahe sofort fasst und die Lider hebt und mir direkt in die Augen sieht. Jegliche Anzeichen für das, was sie gefühlt hat, sind verschwunden.


      Ich bin beeindruckt von ihrer Selbstbeherrschung, und es überrascht mich, wie sehr es mir widerstrebt, ihre Hand loszulassen. Mir widerstrebt selten irgendetwas. »Seit wann ist es die Pflicht der Vertriebsleiterin, jemanden am Flughafen abzuholen?«


      Sie zieht die Brauen zusammen und stößt ein zartes Schnauben aus. »Es ist nicht so, als seien Sie irgendjemand. Sie sind immerhin der Sohn.«


      Ich winde mich innerlich, weil sie einen wunden Punkt getroffen hat. Ich liebe meine Mutter, aber es gibt einen Grund, warum ich meine Galerie am anderen Ende des Landes eröffnet habe. »Sie hat Sie also angewiesen, mich abzuholen.«


      Ihre Mundwinkel wandern nach oben. »Ihre Mutter ist auch auf dem Krankenbett so resolut wie eh und je.«


      »Das überrascht mich nicht«, bringe ich mit gepresster Stimme hervor. Allein der Gedanke an meine Mutter in einem Krankenhausbett sorgt bei mir für einen dumpfen Druck im Magen. »Es ist unmöglich, ihr etwas abzuschlagen, selbst für mich.«


      »Ich hätte gedacht, dass die Person, der ihr Stolz und ihre Freude gelten, die einzige ist, der es gelingt.«


      Ich kämpfe gegen eine Welle von etwas Dunklem an, und ich will lieber gar nicht wissen, was es ist, um meine stets unerschütterliche Fassung zu wahren. »Meine Mutter ist die einzige Person, der ich nichts abschlagen kann.«


      Sie wirft mir einen seltsam fragenden Blick zu. »Die einzige?«


      »Ja, Ms Smith. Die einzige.«


      Sie runzelt die Stirn. »Das tut mir leid«, sagt sie, dann bedeutet sie mir, zum Ausgang zu gehen. »Mein Wagen steht auf einem Fünfzehn-Minuten-Parkplatz. Wir sollten uns lieber beeilen, sonst wird er noch abgeschleppt.« Sie dreht sich um und setzt sich in Bewegung, in der Erwartung, dass ich ihr folge.


      Ich starre ihr nach. Es tut ihr leid? Was zur Hölle bedeutet das, und warum verspüre ich dieses intensive Verlangen, ihr nachzurennen und zu fragen, und das, obwohl ich doch niemals irgendjemandem nachrenne?
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      Ich hole Ms Smith an den Schiebetüren ein, wo uns ein kalter Schwall Oktoberluft entgegenschlägt.


      Sie schaudert und schlingt sich die Arme um den Leib. »Ich glaube, ich hätte meinen Mantel nicht im Wagen lassen sollen.« Sie wirft mir einen erheiterten Blick zu. »Und ich schätze, Sie sind nicht so verweichlicht, dass Sie einen bräuchten, oder?« Sie wartet nicht auf meine Antwort, sondern winkt mich erneut weiter und erklärt: »Mir ist eiskalt. Kommen Sie!« Sie läuft über den Gehweg zum Parkhaus.


      Einen Moment stehe ich einfach da und beobachte diese kurvige, zierliche Barbiepuppe, wie sie wieder vor meinen Augen davonläuft. Ein verärgerter Laut entringt sich meiner Brust, und ich fahre mir mit der Hand über meine Bartstoppeln, bevor ich ihr folge. Ihr nachrenne. Wieder einmal. Ich renne dieser Frau hinterher, die ich kaum kenne und die meine Angestellte sein soll.


      Ich überquere die Straße und gehe neben ihr her. »Ich stehe gleich dort drüben«, sagt sie, sobald sie mich sieht, und zeigt auf einen schwarzen Mercedes.


      Interessant. Ich nehme an, der Wagen bedeutet, dass sie bei Riptide gute Arbeit geleistet hat, obwohl ich mir nicht sicher bin, wie sie die Zeit gehabt haben soll, finanziellen Nutzen daraus zu ziehen. Ich erinnere mich nicht daran, sie bei meinem letzten Besuch vergangenen Monat überhaupt gesehen zu haben. So oder so ist mir ihr Erfolg nur recht. Er wird weitere Erfolge nach sich ziehen, und das Letzte, was ich jetzt, da meine Mutter außer Gefecht gesetzt ist, gebrauchen kann, wäre eine Vertriebsleiterin, die nicht weiß, wie man ein Geschäft abschließt.


      Ms Smith geht zur Fahrertür, und ich folge ihr und strecke die Hand aus. »Ich fahre.«


      Sie wirft mir einen Blick zu, als sei ich wahnsinnig. »Sie wollen meinen Wagen fahren?«


      »Ja.«


      Sie runzelt die Stirn. »Nein.«


      Überrascht antworte ich: »Ich fahre, Ms Smith.« Mein Ton signalisiert, dass das nicht verhandelbar ist, und ich bin verdammt gut in »nicht verhandelbar«.


      Aber sie lässt sich nicht beirren. Sie zieht die Brauen zusammen und beginnt tatsächlich, mit mir zu verhandeln. »Wenn ich zustimme, dann müssen Sie aufhören, mich ›Ms Smith‹ zu nennen.« Sie macht Anführungszeichen mit den Fingern. »So nennen die Leute meine Mutter.«


      Ich muss beinahe lachen. Diese Frau ist ein Prachtstück. »Es kümmert Sie wirklich nicht, dass ich vorübergehend Ihr Boss bin, oder?«


      »Nur weil Sie mein Boss sind, dürfen Sie noch lange nicht meinen Wagen fahren, und ich könnte mir vorstellen, dass Sie mich bei einem Namen nennen wollen, der mich locker macht. Ich bin im Verkauf tätig. Wenn ich kribbelig und nervös bin, bringe ich keine Leistung.«


      Meine Mundwinkel zucken angesichts ihrer Logik und Kühnheit. »Und wenn ich Sie Ms Smith nenne, macht Sie das kribbelig und nervös?«


      Sie mustert mich einen Moment, und es liegt ein seltsamer Ausdruck auf ihrem Gesicht, als interpretiere sie etwas, das ich nicht gesagt habe. »Ich wüsste nicht, wieso Sie ein Problem damit haben sollten, mich Cyrstal zu nennen.« Sie hält inne und fügt hinzu: »Mark.« Die offensichtliche Herausforderung verfliegt, als sie sichtlich erschauert und einen frustrierten Laut ausstößt. »Na schön. Sie fahren.« Sie klickt die Schlösser auf, dann riskiert sie es, mir die Schlüssel in die Hand zu drücken. »Mir ist zu kalt, um hier draußen zu stehen und über Anreden zu debattieren.«


      Sie zieht sich zurück, und mein Instinkt, automatisch die Kontrolle zu übernehmen, macht sich bemerkbar. Ich ergreife ihre Hand, und sie öffnet überrascht den Mund, als sich unsere Blicke treffen. Hitze flammt zwischen uns auf und trotzt meiner Gewissheit, dass diese Frau absolut nichts für mich ist. Das ausgesprochen schlechte Timing einer solchen Anziehungskraft macht mir Bauchschmerzen. Da ist ein Anflug eines nicht identifizierbaren Gefühls in ihren Augen, das ich zu deuten versuche, aber sie wendet den Blick ab und versucht offensichtlich, meine Bemühungen abzublocken.


      »Fahren Sie meinen Wagen nicht zu Schrott«, warnt sie und sieht mich wieder an.


      »Ich werde Ihren Wagen nicht zu Schrott fahren«, versichere ich ihr und halte effektheischend inne, so wie sie es getan hat, bevor ich hinzufüge: »Crystal.«


      Sie lächelt, und mein Blick wandert zu ihrem Mund. Ihre Lippen sind voll, sinnlich, küssenswert. Sie sind genauso interessant wie die Frau selbst, obwohl ich kein Recht habe, in naher Zukunft irgendjemanden interessant zu finden.


      »Vielen Dank«, erwidert sie und äfft meine Pause nach, bevor sie noch einmal sagt: »Mark.« Sie zieht ihre Hand zurück, und ich lasse sie los. Dann flitzt sie um den Kofferraum herum auf die andere Seite des Wagens.


      Ich schüttele den Kopf, und so unglaublich es auch scheint, ich lächele. Meine Stimmung hat sich beträchtlich gehoben, als ich meine Taschen auf die Rückbank lege und mich dann in den Wagen gleiten lasse. Sie ist wie ein erfrischendes Glas Wasser, während ich das Gefühl habe, in der Hölle zu schmoren, und verdammt, sie riecht noch dazu gut. Ein Duft, den ich nicht einordnen kann, aber er lässt mich an den heißen, gebutterten Rum denken, den meine Mutter an Feiertagen macht.


      »Ich nehme an, Sie sind ein Kontrollfreak wie Ihre Mutter?«, bemerkt Crystal, als ich den Wagen anlasse.


      Wieder schüttele ich angesichts ihrer Kühnheit den Kopf und sehe sie an. »Wägen Sie jemals ab, was Sie sagen?«


      »Alles abzuwägen, bringt andere Leute dazu, ebenfalls abzuwägen, was sie sagen, und dann lernt man sie niemals kennen. Ich ziehe es vor, über die Personen Bescheid zu wissen, mit denen ich zu tun habe.«


      »Genau wie ich«, stimme ich zu. »Ich gehe es nur ein wenig subtiler an.«


      »Ohhh«, lacht sie. »Das ist es also. Ich bin nicht raffiniert genug.«


      Ich lege den Gang ein und setze zurück, bevor ich ihr einen Blick zuwerfe. »Sie sind sehr direkt.«


      »Ich glaube, man könnte sagen, ich mag Direktheit wahrscheinlich ebenso gern, wie Sie Kontrolle mögen.«


      »Sie glauben, mich in zehn Minuten durchschaut zu haben?«, fordere ich sie heraus.


      »Und Sie glauben, mich in zehn Minuten durchschaut zu haben?«, kontert sie.


      Ich biege in die Schlange an der Schranke ein und sehe sie von der Seite an. »Wer hat gesagt, dass ich es versuche?«


      »Genau.« Ihre Mundwinkel zucken. »Natürlich tun Sie das nicht.«


      »Sparen Sie mir die Mühe«, sage ich. »Erzählen Sie mir von sich.«


      Sie zuckt die Achseln. »Wovon zum Beispiel?«


      »Wo wohnt Ihre Familie? Haben Sie Geschwister?«


      »Meine Familie wohnt hier, und ich habe zwei Brüder, die beide für das Familiengeschäft arbeiten.«


      »Und das wäre?«


      »Meinen Eltern gehört Arial.«


      Ich kann meine Überraschung kaum verbergen. »Die Monstertechnologiefirma?«


      »Genau die.«


      Ich bin besorgt. Kein Wunder, dass sie furchtlos ist. Sie braucht nicht zu arbeiten oder Verkäufe zu tätigen. Ihre Familie ist der Grund, warum sie einen Mercedes hat.


      Hat die Krankheit meine Mutter dazu getrieben, überstürzte Entscheidungen in Bezug auf das Personal zu treffen? Ich verwerfe diese Idee. Sie hat erst vor wenigen Tagen von dem Krebs erfahren. Jedenfalls hoffe ich das. Oder weiß sie vielleicht schon länger davon und hat es mir nur nicht erzählt? Ist der Krebs schlimmer, als sie zugibt?


      »… und es gefällt mir wirklich«, sagt Crystal. »Wie steht es mit Ihnen?«


      Ich schüttele meine trüben Gedanken ab. »Tut mir leid. Ihnen gefällt was?«


      »Ich habe mein ganzes Leben hier verbracht. Ich liebe New York. Und Sie?«


      »Ich bin hier aufgewachsen«, antworte ich geistesabwesend. »Warum genau arbeiten Sie für uns und nicht für Arial?«


      »Abgesehen davon, dass Technologie mich zu Tode langweilt, will ich nicht am Rockzipfel meiner Familie hängen. Ich brauche mein eigenes Leben und meine eigenen Leistungen. Und ich will etwas tun, das ich liebe. Ich liebe Kunst und Riptide. Und ich liebe Ihre Mutter. Wenn es jemals eine Frau gab, die in einer von Männern beherrschten Welt regieren kann, ist sie es.«


      Das war ein Zug, der meine Mutter bestimmt beeindruckt hatte. Eine Frau, die entschlossen ist, sich die Welt zu eigen zu machen, statt einem Mann zu gehören, wer auch immer er sei. Genau das, was ich nicht mag, und alles, was sie mag. »Wie lange sind Sie schon bei Riptide?«


      »Seit drei Wochen.«


      Das erklärt, warum ich sie bei meiner letzten Reise nicht kennengelernt habe. »Erzählen Sie mir von diesen drei Wochen.«


      Wir verbringen den Rest der Fahrt damit, über Riptide zu reden und über ihre Koordination der bevorstehenden Auktion, die beeindruckend ist. Was sie sagt, nimmt meine Aufmerksamkeit völlig in Beschlag, und als wir ins Parkhaus des Krankenhauses fahren, hat Crystal mich erfolgreich davon abgelenkt, über den gefürchteten Moment nachzudenken, in dem ich meine Mutter sehen werde. In dem ich mich der Realität stellen muss, der ich mich niemals stellen wollte: Sie ist nicht unverwüstlich. Es ist, als ob eine eiskalte Hand nach meinem Herzen greift, und ich fröstele innerlich.


      Ich schalte den Motor aus, und die Scheinwerfer erlöschen langsam. Dunkelheit macht sich um uns herum breit, doch ich bewege mich nicht. Stille erfüllt den Wagen.


      Dann sagt Crystal leise: »Sie wird schon wieder«, und ihre Hand legt sich leicht auf meine Schulter.


      Eine Wärme breitet sich durch meinen Körper aus, gegen die ich nicht ankämpfen kann, ebenso wenig, wie ich mich dazu bringen kann, ihre Hand wegzunehmen. Ich erlaube ihr, mich zu berühren. Ich erlaube niemals irgendjemandem, mich zu berühren.


      Ich ächze. »Richtig. Weil sie es nicht anders dulden wird.« Es sollte wie ein Scherz wirken, aber es klingt so grimmig, wie ich mich fühle. Ich öffne die Tür und habe keine Ahnung, warum ich dieser Frau, die ich kaum kenne, Gefühle zeige, von denen ich versuche, sie niemals zu fühlen, ganz zu schweigen davon, sie mit irgendjemandem zu teilen.


      Fast sofort ist sie neben mir, mit einer überdimensionierten Handtasche über der Schulter, halb so groß wie sie selbst. Ich schätze, dass sie gerade mal eins sechzig ist, minus der Zehnzentimeterabsätze, mit denen sie mit geübter Leichtigkeit zurechtkommt. »In welchem Hotel wohnen Sie?«, fragt sie und lenkt geschickt von meiner Mutter ab.


      »Im Omni, hinter dem Madison.«


      »Gute Wahl«, erwidert sie anerkennend. »Nah bei Riptide und fernab des Gedränges auf dem Times Square.«


      Sie erstaunt mich. Ich erwarte die Anerkennung anderer nicht, und sie wird mir für gewöhnlich auch nicht freiwillig angeboten. Aber aus Gründen, die ich nicht verstehe, sage ich ihr das nicht. Ich scheine es einfach nicht über mich zu bringen, ihr klarzumachen, wer hier der Chef ist.


      Als ich das Krankenzimmer betrete, sitzt meine Mutter mit dem Rücken zu mir im Bett und streitet mit meinem Vater. »Du vertraust seinem Arm zu sehr. Er braucht die kühle Besonnenheit, die Mark als Werfer hatte, um ein guter Spieler zu sein.«


      Der Hinweis auf eine Vergangenheit, an die ich mich nicht erinnern oder die ich Crystal gegenüber nicht offenlegen will, bringt mich dazu, schnell das Thema zu wechseln. »Erklärst du Dad wieder, wie er seine Mannschaft führen soll, Mom?«


      Meine Mutter dreht sich um, ihre langen, blonden Locken, die sie jeden Morgen sorgfältig eindreht, hüpfen, und der Blick ihrer blauen Augen fällt auf mich. »Mark!« Sie breitet die Arme aus, und ich gehe zu ihr und setze mich aufs Bett, um sie zu umarmen. Über ihre Schulter hinweg begegnen meine Augen dem besorgten Blick meines Vaters. Sein hellbraunes Haar ist zerwühlt, und die Sorge hat sich in seine Züge eingegraben; die Linien, die seine stahlgrauen Augen umgeben, sind tiefer als noch vor einem Monat. Er ist angegriffen, was mich erschüttert, aber ich zeige es nicht. Ich muss für sie der Fels sein, der ich immer gewesen bin.


      Meine Mutter lehnt sich zurück, um mich zu inspizieren, wie sie es immer tut. Sie sieht gut aus, nach wie vor zehn Jahre jünger als fünfundfünfzig und so atemberaubend schön wie eh und je. Wie kann sie Krebs haben? Wie kann sie in diesem Bett liegen?


      »Und zu deiner Information, mein Sohn«, tadelt sie mich, »ich passe auf deinen Vater auf. Ich will, dass er zum siebten Mal in Folge die Meisterschaften gewinnt, und das wird er mit seinem gegenwärtigen Werfer nicht schaffen.«


      Sie dreht sich zu meinem Vater um. »Steven, ich bestehe darauf, dass du Mark die Trainingsvideos zeigst. Er wird sehen, was ich meine.«


      »Du weißt, ich habe es gern, wenn Mark sich die Aufnahmen ansieht, Dana«, stimmt mein Vater zu, und ich spüre, dass er mich beobachtet, obwohl ich ihn nicht ansehe. »Er hat nur einfach keinen Spaß daran, sie mit mir zusammen anzusehen.«


      »Ich liebe Baseball«, meldet sich Crystal zu Wort und geht zu einem Stuhl, um sich zu setzen. Sie erspart mir ein Thema, über das ich nicht reden will. »Einer meiner Brüder hat es im College gespielt, und ich habe niemals ein Spiel versäumt.« Sie sieht meinen Vater an. »Seit Dana mir erzählt hat, dass Sie eine Mannschaft trainieren, will ich mir eins Ihrer Spiele ansehen.«


      »Sie können zu mir in die Loge kommen, wenn die Saison beginnt«, sagt meine Mutter zu Crystal. »Ich hatte ohnehin vor, Ihnen das anzubieten.«


      Crystals Gesicht leuchtet vor Aufregung. »Das täte ich schrecklich gern.«


      Meine Mutter lächelt und richtet ihre Aufmerksamkeit auf mich. Sie zerzaust mir mit den Fingern das Haar. »Du siehst nicht gerade frisch aus. Deine Krawatte hat sich halb gelöst, und du hast Ringe unter den Augen.«


      Mein Lächeln ist aufrichtig, wenn auch angespannt vor Sorge. »Typisch für dich, Mutter, mir auf den Kopf zuzusagen, wie es ist. Es war ein langer Tag, aber es hat sich gelohnt, hierherzukommen, um euch zu sehen.« Wieder spüre ich den dumpfen Druck im Magen und denke, wie verrückt es ist, dass sie so gut aussieht, obwohl sie Brustkrebs im Stadium drei hat. Meine Stimme wird sanft. »Wie geht es dir?«


      Ich beobachte, wie sich der Ausdruck in ihrem Gesicht verändert. Verunsicherung. Sorge. Angst. Und endlich: »Ich bin sauer.« Ihre Stimme bricht. »Ich habe keine Zeit für Krebs, und …« Plötzlich schaut sie an mir vorbei zu Crystal hinüber. »Haben Sie die Berichte mitgebracht, die ich haben wollte?«


      »Nein«, sage ich energisch. »Du wirst nicht in der Nacht arbeiten, bevor du eine doppelte …«


      »Sag es nicht«, zischt sie. »Sag es nicht. Ich kann … lass es einfach.« Sie dreht sich zu meinem Vater um. »Steven, ich brauche etwas Wasser, bitte.«


      Mein Vater reicht ihr schnell das Glas, und ich sitze wie versteinert da, weil ich meine starke, unerschütterliche Mutter sehe, wie sie um Fassung ringt.


      »Ich habe die Berichte im Kofferraum vergessen«, entgegnet Crystal meiner Mutter und springt auf. »Die Klappe klemmt. Mark, können Sie bitte mitkommen und mir helfen?«


      Meine Mutter spuckt ihr Wasser aus und erstickt fast an einem plötzlichen Gelächter. »Mark?«, fragt sie und schaut mich an. »Du erlaubst ihr, dich Mark zu nennen?« Ihr Blick geht kurz zu Crystal hinüber. »Ich wusste schon, warum ich dieses Mädchen mag. Sie weiß, wie man einen Mann an seinen Platz verweist. Kein ›Mr Compton‹ hier und ›Mr Compton‹ da.«


      Ich schaue Crystal in die Augen und erwarte, Häme in ihnen zu finden, aber stattdessen wirft sie mir einen entschuldigenden Blick zu. »Würden Sie mir helfen? Bitte.«


      Ich nicke. Ich brauche ohnehin einen Moment, um mich zu fassen. Etwas, das ich normalerweise niemals nötig habe – aber jetzt brauche ich es.


      Ich folge ihr in den Flur hinaus und ziehe die Tür hinter mir zu.


      Sobald ich mich zu ihr umdrehe, bestürmt sie mich im Flüsterton: »Ich dachte, Sie könnten Ihrer Mutter nichts abschlagen. Warum sollten Sie heute Abend damit anfangen? Bloß weil sie nach den Berichten gefragt hat?«


      Ich bin verblüfft und irritiert. »Sie kennen uns alle so gut wie gar nicht. Versuchen Sie nicht, mir zu erzählen, wie ich mit meiner Mutter umgehen soll.«


      Sie presst die Lippen aufeinander und sieht mir in die Augen, und plötzlich verändert sich ihr Gesichtsausdruck, als hätte etwas in meinem sie weicher gemacht. Was unmöglich ist. Ich bin undurchschaubar. Sie überrascht mich, indem sie meine Hand in ihre nimmt. Und ich überrasche mich selbst, indem ich es ihr erlaube.


      »Sie versuchen, sie zu beschützen«, sagt sie. »Ich verstehe das, aber ihr werden beide Brüste entfernt, Mark. Sie wollte Ihnen nicht einmal erlauben, das Wort Mastektomie auszusprechen. Sie braucht die Arbeit, um nicht darüber nachzudenken.«


      Ich schaue hinunter in ihre hellblauen Augen und weiß nicht, wie mir geschieht. Ich bin außer Kontrolle. Sie ist kontrolliert. Schlimmer noch, sie hat recht, was meine Mutter betrifft.


      Ich vertraue dieser Frau mehr, als ich mir selbst im Moment traue. Und das macht mir auf eine Weise Angst, wie ich sie seit sehr langer Zeit nicht mehr gehabt habe.
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      Um neun Uhr macht mein Vater eine Andeutung, dass ich sie allein lassen solle, und ich breche auf und gehe ins Foyer. Zu meiner Überraschung finde ich dort Crystal, von der ich dachte, sie sei vor einer guten Stunde aufgebrochen. Stattdessen sitzt sie mit aufgeklapptem Laptop auf einem Wartezimmerstuhl. Sie bemerkt mich nicht, und ich ertappe mich dabei, dass ich sie bei der Arbeit beobachte. Ich fühle mich zu dieser Frau hingezogen, was ich mir nicht erklären kann. Sie ist das ganze Gegenteil meines Typs. Vielleicht ist es einfach so, dass sie anders ist als alles Vertraute, und momentan kommt mir alles Vertraute schrecklich falsch vor.


      Sie zieht auf entzückende Weise die Brauen zusammen, während sie irgendwelche Daten in irgendein Programm tippt, das sie geöffnet hat. Lange Strähnen ihres blonden Haares fallen ihr über die Schultern und ins Gesicht. Meine Lendengegend zieht sich zusammen, während ich ein Bild dieses Haars vor Augen habe, wie es auf meinem Bauch und meinen Hüften liegt, und Schuldgefühle überkommen mich.


      Es ist zu früh. Ich habe gerade erst erfahren, dass Rebeccas Abwesenheit nicht bedeutete, dass sie mit dem reichen Geschäftsmann, den sie kennengelernt hatte, die Welt bereist.


      Sie ist für immer fort.


      Und ich rufe mir ins Gedächtnis, dass Rebecca die einzige Person war, die hinter meine Maske geschaut hat. Sie wusste, was ich immer gewusst habe: dass Sex ein Werkzeug für mich ist. Es ist mein Mittel zu überleben, Dinge auszublenden. Wie ich sie ausgeblendet habe. Ich war immer ehrlich zu ihr. Ich habe ihr nie Liebe versprochen. Aber verdammt, ich habe sie selbstsüchtigerweise davon zu überzeugen versucht, ohne Liebe zu leben. Vielleicht bin ich mit ihr der Liebe so nahe gekommen, wie ich ihr überhaupt nahe kommen konnte. Ich habe sie tatsächlich gebraucht, obwohl ich noch nie zuvor irgendjemanden gebraucht habe.


      An diesem Punkt reiße ich mich aus meinen Gedanken und konzentriere mich wieder auf Crystal. »Ich dachte, ich hätte Sie schon vor langer Zeit nach Hause geschickt.«


      Sie hebt den Kopf und schließt den Computer. »Ich habe Ihre Taschen. Ich wollte Ihren Tag nicht noch schlimmer machen, indem Sie darauf verzichten müssen.« Sie schiebt ihr Notebook in ihre übergroße Handtasche, die offensichtlich gleichzeitig als Aktentasche fungiert. Ich beobachte ihre zierlichen kleinen Hände und frage mich, warum ich nichts dagegen habe, wenn sie mich berührt. Und warum ich will, dass sie es jetzt tut.


      Sie hängt sich ihre Tasche über die Schulter und reckt dabei die Brust vor, und mein Blick fällt auf ihr hochgeschlossenes Kleid, dessen Stoff sie an allen richtigen Stellen umspielt, während sie auf mich zukommt.


      Sie bleibt vor mir stehen. »Wie geht es Ihrer Mutter?«


      »Sie tut so, als sei sie tapfer, obwohl sie sich nicht so fühlt.«


      Mit einem trostlosen Nicken stimmt sie mir zu. »Ja. So reime ich mir das auch zusammen.«


      Eine Zeit lang starre ich einfach nur auf sie hinab. Diese Frau hat mich jetzt schon zu oft verwirrt, um es zu zählen. »Sie scheinen meine Familie recht gern zu haben für jemanden, der sie erst seit drei Wochen kennt.«


      »Eigentlich«, korrigiert sie mich, »habe ich Ihre Mutter auf einer Riptide-Auktion vor einem Jahr kennengelernt, als ich mit meinem Vater und meinem Bruder dort war. Ich arbeitete für eine kleine Galerie einige Blocks von Riptide entfernt, und wir sind irgendwie Freundinnen geworden.« Sie lächelt bei der Erinnerung und ist so aufrichtig, wie es nur wenige wären. »Als der Job der Vertriebsleiterin frei wurde, hat Ihre Mutter mich praktisch an den Schreibtisch gefesselt und darauf bestanden, dass ich ihn übernehme.«


      Ich kann mir eine Menge Orte vorstellen, um diese Frau zu fesseln, und keiner davon ist ein Schreibtisch, obwohl die Idee durchaus Potenzial hätte. »Es überrascht mich, dass sie ein Jahr gebraucht hat, um Sie zu engagieren.«


      »Ich bin genauso stur wie sie, und ich dachte, es würde Probleme geben, wenn wir zusammenarbeiten. Aber es zeigt sich, dass wir ein großartiges Team sind.«


      »Scheint so«, stimme ich zu. Schließlich habe ich gesehen, wie gern meine Mutter sie hat. Ich deute auf den Ausgang. »Sind Sie bereit?«


      Sie nickt. »Wenn Sie bereit sind, bin ich es auch.«


      Meine Mundwinkel zucken. »So freundlich waren Sie noch nie, seit ich Sie kennengelernt habe.«


      Sie grinst. »Gewöhnen Sie sich lieber nicht daran.«


      Ich fahre mit dem Mercedes vor meinem Hotel vor und habe keine Lust, mit meinen Gedanken allein zu sein. »Kommen Sie mit rein«, sage ich zu Crystal. »Ich spendiere Ihnen ein Abendessen.«


      »Das ist nicht nötig.«


      »Ich erinnere mich nicht daran, gesagt oder gedacht zu haben, dass es nötig sei«, antworte ich. Als ihr Blick meinem begegnet, merke ich, dass sie glaubt, ich hätte mich verpflichtet gefühlt, ihr das anzubieten, und es macht ihr zu schaffen. Warum sollte sie so etwas vermuten? Was hat sie dazu veranlasst? Ich stoße sie an und füge hinzu: »Ich freue mich nicht gerade darauf, die nächsten paar Stunden eine Hotelwand anzustarren. Ersparen Sie mir das bitte.«


      Der Türsteher öffnet ihre Tür, dann meine. »Sie haben Ihrer Mutter gesagt, Sie seien müde«, ruft sie mir ins Gedächtnis, dann lacht sie. »Und es machte den Eindruck, dass sie auch genau das dachte.«


      Ich ziehe die Brauen hoch. »Das könnte stimmen. Aber es heißt trotzdem nicht, dass ich schlafen kann.« Es ist ein Eingeständnis, das ich normalerweise nicht machen würde. Ich scheine mit dieser Frau eine Menge Dinge zu tun, die ich normalerweise nicht machen würde, und ich bin mir nicht sicher, ob das an ihr liegt oder an mir.


      Sie mustert mich einen Moment lang, dann lächelt sie. »Nun, ich habe tatsächlich Hunger.«


      »Gut«, sage ich, erfreuter, als ich es sein sollte, wenn man bedenkt, dass es nur um ein gemeinsames Abendessen geht. Wir steigen aus dem Wagen. Aber ich will wirklich nicht mit meinen Gedanken allein sein, und meine üblichen Fluchtventile befinden sich in San Francisco, in dem Club, den ich besitze.


      Wir gehen ins Haus, ein typisches Spitzenklassehotel aus Marmor und Glas, und ich bleibe kurz im Eingang stehen, um dem Türsteher ein großzügiges Trinkgeld zu geben. »Sorgen Sie dafür, dass meine Taschen in meinem Zimmer sind, wenn ich später hinaufkomme.« Er nickt schnell, bemüht, mir zu Gefallen zu sein, und ich drehe mich zu Crystal um. »Lassen Sie mich einchecken, damit ich mich später nicht darum kümmern muss.«


      »Natürlich«, stimmt sie zu und deutet auf zwei Sessel. »Ich warte gleich hier.«


      Einige Minuten später habe ich mich eingetragen und finde Crystal wieder über ihren Laptop gebeugt vor. Sie ist so versunken in ihre Arbeit, dass sie nicht merkt, dass ich vor ihr stehen geblieben bin.


      »Ms Smith«, sage ich.


      Sie hebt den Blick und fixiert mich. »Crystal – sonst esse ich nicht mit Ihnen zu Abend.«


      Meine Mundwinkel zucken, denn ihr Schneid erheitert mich außerordentlich. »Woran arbeiten Sie?«


      »Ich bin so nahe dran«, antwortet sie und hält zwei Finger kaum voneinander entfernt hoch, »zwei superseltene Beatles-Devotionalien für die nächste Riptide-Auktion zu ergattern. Ich schreibe mir E-Mails mit dem Mann, von dem wir sie kaufen würden.«


      »Beatles, hm?«


      »Ja«, antwortet sie, klappt ihren Computer zu und steckt ihn in ihre Handtasche. »Es mag keine Kunst sein, aber diese Stücke werden viel Geld bringen.«


      »Sie werden nie hören, dass ich mich über Einnahmen beschwere«, versichere ich ihr. »Wollen wir essen gehen?«


      Sie steht auf, aber ich trete nicht zurück, um ihr Platz zu machen. Wir stehen unmittelbar voreinander, und ich sehe keinen Grund, dass das ein Problem sein sollte, außer dem, ihre Intimzone zu verletzen. Ich habe es auch nicht eilig, mich zu bewegen. Stattdessen atme ich ihren warmen Rumduft ein. Er macht süchtig. Verdammt, mir gefällt dieser Geruch.


      »Ich bin bereit«, sagt sie und stößt mich an, damit ich mich bewege. »Ehrlich gesagt bin ich halb verhungert.«


      Ja – halb verhungert. Ich bin auch halb verhungert. Mich hungert nach ihr. So sehr, dass ich mich zwingen muss, endlich zurückzutreten und ihr Platz zu machen, damit wir gehen können. »Es soll niemand von mir behaupten können, dass ich eine hungernde Frau warten lasse.« Ich lasse meine Frauen allerdings durchaus hungern und warten, nur nicht auf Essen. Ich bin mir jedoch nicht so sicher, dass diese hier das zulassen würde, was mich absolut abtörnen sollte. Aber das tut es nicht. Es ist eher eine Herausforderung.


      »Sie mögen Wortspiele«, bemerkt Crystal.


      Ich neige leicht den Kopf. »Was habe ich gesagt, das diese Beobachtung rechtfertigt?«


      »Es ist das, was Sie nicht gesagt haben«, antwortet sie, »und doch liegt es in der Luft. Diese unausgesprochene, verborgene Bedeutung vieler Dinge, die Sie sagen und tun.«


      »Sie sind außerordentlich direkt, nicht wahr?«


      »Das haben wir bereits festgestellt. Und dass ich Hunger habe. Also lassen Sie uns essen gehen. In Ordnung?«


      Ich muss lächeln. »In Ordnung.« Ich bedeute ihr weiterzugehen, und diesmal schließe ich mich ihr an. Dieses Abendessen wird mir die dringend benötigte Ablenkung von der Hölle verschaffen, die in meinem Kopf tobt – und damit genau das, was ich mir erhofft hatte.


      Einige Minuten später sitze ich Crystal gegenüber in dem vom Hotel mitgenutzten Fireside-Restaurant an einem Ecktisch. Wir sind hinter dem rechteckigen Tresen platziert worden. Wie Schneebälle geformte Lampen leuchten über uns, und wir sitzen abgeschieden, genau wie ich es gehofft hatte. Ich will diese Frau für mich allein, wenn auch nur für eine Stunde.


      »Haben Sie schon mal hier gegessen?«, fragt sie und legt ihr Handy auf den Tisch und ihre Handtasche auf den freien Stuhl neben sich. »Das Essen ist gut. Es ist nicht weit bis zu der Galerie, in der ich früher gearbeitet habe.«


      »Ja, ich habe schon hier gegessen«, antworte ich ihr. »Was halten Sie von Wein?«


      »Ich mag Wein, aber ich bin ein Leichtgewicht, daher lasse ich lieber die Finger davon.«


      »Vielleicht wird Sie ein Glas locker machen, und Sie werden mir alles über sich erzählen.«


      Sie schnaubt, und irgendwie ist es zierlich und feminin, sogar sexy, dabei finde ich es normalerweise unkultiviert. »Mache ich wirklich den Eindruck, als müsste ich locker werden? Das wäre ja was ganz Neues. Ich bin immer so, wie ich bin, und ich entschuldige mich nicht dafür. Und was genau wollen Sie wissen, das ich Ihnen noch nicht erzählt habe?«


      Alles, denke ich, aber der Kellner bleibt neben mir stehen, bevor ich ihr meine gesellschaftsfähige Version dieser Antwort geben kann. Ich schaue auf die Weinkarte und dann auf sie. »Ist Rotwein okay?«


      »Ich ziehe weißen vor, aber ich muss fahren, daher wirklich lieber nicht.«


      Ohne auf ihren Einwand zu achten, bestelle ich einen Merlot, den ich besonders schätze, und schicke den Kellner weg. »Ich werde Ihnen einen Wagen bestellen, der Sie nach Hause fährt und Sie morgen früh abholt.«


      Sie hebt die sorgfältig manikürten Hände. »Sie müssen nicht …«


      »Ich tue nichts, weil ich es muss, Crystal.«


      »Crystal«, wiederholt sie. »Warum habe ich das Gefühl, dass es eine wahre Leistung für Sie ist, meinen Vornamen zu benutzen?«


      »Keine Ahnung? Warum?«


      Sie legt die Stirn in Falten. »Sie mögen wirklich Wortspiele, nicht wahr?«


      »Tue ich das?«


      Sie hebt einen Finger. »Nun ja. Sie beantworten meine Frage mit einer Gegenfrage. Sie spielen damit.« Ihr Telefon klingelt, sie greift danach, und ihre Augen leuchten auf. »Es ist der Mann mit den Beatles-Devotionalien. Dass er anruft, statt zu mailen, kann nur Gutes bedeuten.«


      Ich lausche auf die geschmeidige, charmante Art, wie sie unseren Kunden begrüßt, und die beeindruckende Weise, wie sie das Gespräch steuert. Sie ist eine Meisterin in Sachen Konversation, aber das wusste ich ja bereits. Ich begreife durchaus, wie sie mich verzaubert hat.


      Der Kellner kommt mit unserem Wein zurück und schenkt mir etwas ein, damit ich ihn kosten kann. Crystal bedeckt das Telefon mit der Hand und flüstert: »Er will die Gegenstände nicht per Post schicken. Er sagt, wir müssen sie abholen.«


      Ich probiere den Wein und gebe dem Kellner grünes Licht, unser beider Gläser zu füllen. »Sagen Sie ihm, wir werden die Sendung versichern.«


      »Er hat diesen Vorschlag verworfen, bevor ich ihn auch nur aussprechen konnte. Er sagt, das sei ihm nicht sicher genug.« Sie zieht die Nase kraus. »Er ist ein wenig exzentrisch.«


      Exzentrische Künstler und Sammler sind mein Leben. »Wo wohnt er?«


      »Los Angeles.«


      »Wenn es meine Zeit wert ist, werde ich die Gegenstände selbst abholen fahren.«


      »Perfekt.« Sie wendet sich wieder dem Kunden am Telefon zu. »Wie wäre es, wenn ich einen Transporter organisiere und Sie morgen anrufe?« Sie hört einen Moment zu und wiederholt, was sie zu mir gesagt hat. »Ja. Ich melde mich bei Ihnen.« Sie legt ihr Handy zurück auf den Tisch und grinst. »Erledigt. Wir haben einen Deal.«


      »Ich entnehme dem, dass Sie das Gefühl haben, die Reise sei meine Zeit wert?«


      »Ich habe die Gegenstände von einem Beatles-Experten schätzen lassen. Sie kosten uns hunderttausend Dollar.« Sie hebt ihr Weinglas und hält es mir hin. »Sie sind das Doppelte wert.«


      »Beeindruckend«, sage ich und stoße mit ihr an. »Klingt so, als müssten wir seine exzentrischen Forderungen erfüllen.«


      Wir nippen beide an unserem Wein.


      »Mmh«, sagt sie. »Der ist exzellent, aber« – sie stellt ihr Glas auf den Tisch – »ich muss noch fahren. Ich kann wirklich nicht trinken.«


      »Ich habe Ihnen bereits gesagt, dass ich Ihnen einen Fahrdienst zur Verfügung stellen würde.«


      »Nein, ich …«


      »Jetzt habe ich den Wein bestellt. Ich kann ihn nicht allein trinken.«


      »Ja, aber Mark …«


      »Leisten Sie mir Gesellschaft«, beharre ich, und es erstaunt mich, wie sehr mir mein Name auf ihren Lippen gefällt, obwohl ich an Mr Compton oder Meister gewöhnt bin. Es gefällt mir. Es gefällt mir verdammt gut.


      Sie schürzt die allzu verführerischen Lippen, dann seufzt sie. »Na schön.« Sie greift nach ihrem Glas. »Aber wenn Sie hoffen, irgendwelche tiefschürfenden, dunklen Geheimnisse über mich zu erfahren, die meine gute Position als Angestellte gefährden, dann wird Ihnen das nicht gelingen. Nicht einmal, wenn ich einen Schwips habe.« Sie nimmt einen Schluck und wirft mir einen koketten Blick zu. »Aber ich könnte versuchen, Ihre herauszufinden.«


      »Das können Sie. Das haben auch schon andere versucht.«


      »Aber Sie haben noch nie erlebt, dass ich es versuche.«


      »Stimmt«, pflichte ich ihr bei. »Ich habe noch nie erlebt, dass Sie es versuchen.« Und da ich so beharrlich meine Privatsphäre schütze, warum will ich, dass sie es versucht?


      Mitten in meiner Überlegung kehrt der Kellner zurück, und wir bestellen unser Abendessen. Als wir wieder allein sind, macht sich Crystal über das warme Brot her, das er uns hingestellt hat, und ich finde es anziehend, wie ungehemmt sie ist. Dass sie so offen ist und keine Barrieren errichtet, muss der Grund sein, warum ich mich mit ihr so wohlfühle.


      »Sie nehmen Hamburger, Mr Compton?«, hakt sie nach. »Wie überaus bäuerlich von Ihnen.«


      »Ich mache mir auch mal die Hände schmutzig, wenn ich will.«


      Ihre Augen funkeln teuflisch. »Ich glaube, das würde ich gern sehen.«


      In ihren Worten schwingt eine Herausforderung mit. Soll ich es ihr vorführen? Ich würde es gern, werde es aber nicht tun. Ich glaube fast, dass sie das weiß und es genießt, mich zu verspotten. »Und ich hätte gern, dass Sie mir mehr von sich selbst erzählen.«


      »Also Klartext«, erwidert sie und legt die Hände flach auf den Tisch, »Sie wollen, dass ich Sie davon überzeuge, dass ich meinen Job meistere, wenn Sie zurück in San Francisco sind und Ihre Mom sich erholt.« Sie setzt sich aufrecht hin, als schicke sie sich an, eine Rede zu halten, und räuspert sich anmutig. »Mr Compton. Ich würde Ihnen gern meine Qualifikationen als Vertriebsleiterin für Riptide nachweisen.« Sie grinst. »Beatles, Baby. Sagt das nicht alles?«


      Ich lege den Kopf schräg, um sie zu mustern. »Beatles, Baby?«


      »Ich nehme an, ich habe gerade mindestens zehn Ihrer Regeln verletzt.«


      »Wer sagt, dass ich Regeln habe?«


      Sie winkt ab. »Oh, bitte. Sie haben so viele Regeln, dass Ihre Regeln Regeln haben. Jede Frau, die es wagt, mit Ihnen auszugehen, braucht eine Enzyklopädie, um sie sich zu merken.«


      »Jede Frau, die es wagt, mit mir auszugehen?«


      »Ja. Sie sehen zu gut aus und sind zu reich, als dass es guttäte. Aber ich bin mir sicher, dass es jede Menge Frauen gibt, die es wagen. Sie stehen wahrscheinlich Schlange für eine einzige Chance, Ihr Regelbuch zu lesen.«


      Von jedem anderen wäre es ein Kompliment, gut aussehend und reich genannt zu werden. Bei Crystal bin ich mir nicht ganz sicher. Bei dieser Frau bin ich mir viel zu oft nicht sicher.


      »Aber nicht Sie«, sage ich, überzeugt, dass es das ist, was sie gemeint hat. Nein. Sie würde für niemanden Schlange stehen. Sie würde nicht so leicht zu erobern sein.


      »Ich bin ein Kontrollfreak«, gibt sie bereitwillig zu. »Sie sind ein Kontrollfreak. Wir wären wie zwei Bullen, die hinter demselben roten Tuch her sind.«


      Sie hat recht, und doch beschleunigt sich mein Puls schon bei dem Gedanken daran, sie zu haben, nackt und mir willig ausgeliefert. Ich kann nicht umhin zu denken, dass sie genau das ist, was ich brauche: eine Herausforderung. Und wie süß ihre Unterwerfung wäre, weil ich sie mir wirklich verdient hätte.


      Aber ich werde diesen Weg nicht beschreiten. Nicht mit jemandem, mit dem ich arbeite, und schon gar nicht in der höllischen Verfassung, in der ich mich gerade befinde. Ich werde nur daran denken. Wahrscheinlich viel zu oft.
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      Crystal erzählt mir beim Abendessen Geschichten über meine Mutter und bringt mich zum Lachen. Ich lache nicht oft, aber ich habe eine Schwäche für meine Mutter. Vielleicht habe ich auch eine Schwäche für Crystal. Ich habe keine Ahnung, was ich von meiner Reaktion auf sie halten soll.


      »Also …«, sagt Crystal und tupft mit einer Gabel voll Schokoladenkuchen den Rest ihres Vanilleeises auf. »Warum arbeiten Sie nicht hier in New York?«


      Ich trommle mit den Fingern auf dem Tisch. »Wie konnte ich nur denken, Sie würden sich in Zurückhaltung üben und Ihre Nase nicht in meine Geheimnisse stecken.«


      »Sie geben also zu, dass Sie Geheimnisse haben.«


      Sie hat eine schnelle Auffassungsgabe. Das gefällt mir an ihr. »Wir alle haben Geheimnisse.«


      »Manche mehr als andere.«


      Ich beuge mich vor und senke die Stimme. »Und was sind Ihre Geheimnisse, Crystal?«


      »Sie werden Geheimnisse genannt, weil sie Geheimnisse sind«, erwidert sie spitz, um mich an meinen Platz zu verweisen.


      Ich habe mir alle Mühe gegeben, um während des Abendessens meine Gedanken im Zaum zu halten, aber bei dieser Herausforderung wird mein Schwanz hart. Kann ich sie dazu bringen, sich mir zu öffnen? Sofort tauche ich in die tiefen, dunklen Gewässer des Verlangens ein. Ich will diese Frau, die tabu ist, und frage mich, wie es wäre, ihre Geheimnisse zu erfahren. Frage mich, wie sie damit fertig werden würde, wenn ich sie fessele. Das ist der Moment, in dem man sieht, aus welchem Holz Menschen wirklich sind.


      »Zurück zu Ihnen.« Sie bestimmt, wo es langgeht, als habe sie das Sagen, obwohl sie das absolut nicht hat. »Und zu der Frage, der Sie bereits mehrmals ausgewichen sind. Warum haben Sie New York verlassen?«


      Ich lehne mich auf meinem Stuhl zurück, um Abstand zwischen uns zu schaffen. Ich mustere sie, fasziniert davon, wie gut sie sich selbst im Griff hat. Es ist sowohl eine natürliche Gabe als auch eine Konditionierung dieser Fähigkeiten durch Lebenserfahrung. Ich frage mich, was ihr schon widerfahren ist. »Wenn ich Ihnen nicht erzähle, warum ich gegangen bin, wird meine Mutter es tun, worin bereits die Antwort auf Ihre Frage liegt«, räume ich schließlich ein. »Auch wenn meine Familie die meisten Belange unter sich ausmacht, neigt sie dazu, mein Leben viel öffentlicher zu machen, als es mir lieb ist. Weit weg zu leben, ermöglicht mir Privatsphäre.«


      »Das ist keine Antwort.« Ihr Ton ist oberlehrerhaft. »Sie weichen der Frage schon wieder aus.«


      Sie hat recht. Ich weiche aus. Meine Gründe, warum ich New York verlassen habe, beziehen sich auf eine düstere Geschichte. Und ich werde todsicher nicht darüber reden.


      Mein Handy klingelt, und das verschafft mir einen Aufschub. Als ich auf den Bildschirm schaue, sehe ich Chris Merits Nummer. Es ist ein Anruf, den ich annehmen muss, doch es graut mir aus vielen Gründen davor. Er ist nicht nur in das verwickelt, was mit Rebecca geschehen ist, er hat auch sehr eng mit einem Krebsforschungsinstitut zu tun.


      Ich nehme den Anruf entgegen und mache mir nicht die Mühe eines »Hallos«.


      »Wie ich höre, sind Sie wieder in Paris.«


      »Das bin ich. Störe ich gerade?«


      Ich fühle mich jetzt schon unbehaglich bei dem, was er mir wohl sagen wird. Ich sehe Crystal an und lege eine Hand über das Handy. »Geben Sie mir nur eine Minute.«


      »Natürlich«, antwortet sie und greift nach ihrem Wein. »Ich werde einfach trinken, jetzt, da ich es handhaben kann, wie ich lustig bin.«


      Bisher hat sie es prima gehandhabt, denke ich und verlasse den Tisch, um ungestörter zu reden. »Ich wollte Sie auch anrufen«, erkläre ich Chris und stütze mich, Crystal den Rücken zugewandt, auf den Tresen. »Ich bin in New York. Meine Mutter hat Krebs.«


      Einige Sekunden verrinnen schweigend. »Welche Art und welches Stadium?«


      »Brustkrebs. Stadium drei.«


      »Operabel oder inoperabel?«


      »Operabel. Sie hat morgen eine Mastektomie, und in drei Wochen beginnt die Bestrahlung.«


      »Das klingt gut«, sagt er, und es sind erleichternde Worte von einem Mann, der wenig sagt und so viel über Krebs weiß. »Wissen Sie, wir hatten unsere Differenzen, Mark, aber ich werde alle Hebel in Bewegung setzen, um Ihnen und ihr zu helfen, wenn Sie mich brauchen.«


      »Ich weiß.« Erneut stellt sich der Druck in meinem Magen ein, diesmal vor Schuldgefühlen. Ich wusste, dass Sara ihm viel bedeutete, aber ich habe versucht, mich zwischen sie zu schieben. Sie hat mich an Rebecca erinnert, und ich war sauer auf Chris, weil er Rebecca vor mir gewarnt hat. Dabei hatte er recht. Rebecca hätte verdammt noch mal die Finger von mir lassen sollen.


      »Mark, sind Sie noch dran?«


      Im Geiste schüttele ich mich. »Ja. Ich bin noch dran.«


      »Sie haben Rebeccas Tod nicht verursacht. Das wissen Sie doch, nicht wahr?«


      Der Schmerz wandert in meine Brust und erdrückt mich fast. »Ich habe eine Frau benutzt, um eine andere auf Abstand zu halten. Eine dieser Frauen hat die andere getötet. Wie sollte das nicht meine Schuld sein?«


      »Sie haben das nicht getan. Ava hat Rebecca getötet.«


      Ich balle die Hand auf dem Tresen zur Faust. »Ich hätte auf Sie hören sollen, als Sie sagten, ich würde Rebecca noch um den Verstand bringen.«


      »Tun Sie sich das nicht an. Lassen Sie es sich von mir gesagt sein – ich habe diesen Weg auch eingeschlagen. Ich gehe ihn immer noch. Er wird Sie nirgendwohin führen.«


      »Sie wissen nicht alles. Sie hat mich wegen eines anderen Mannes verlassen. Sie hat die Welt mit ihm bereist und ein gutes Leben gehabt, und ich habe sie davon überzeugt, zu mir zurückzukommen. Dass es anders werden würde zwischen uns. Ich weiß nicht, was zur Hölle ich mir dabei gedacht habe. Ich wusste, dass ich außerstande war, anders zu sein. Und sie hat es getan. Sie ist nach Hause gekommen, und Ava hat sie abgepasst, bevor sie zu mir kommen konnte. Ich wusste nicht einmal, dass sie schon zurück war.«


      Stille breitet sich zwischen uns aus, und ich bin mir sicher, dass er mich verurteilt – und ausnahmsweise einmal weiß ich, dass ich es verdient habe. Verdammt, ich verurteile mich selbst.


      »Ich weiß, das ist schwer zu verdauen«, erklärt er schließlich. »Ich weiß, dass es Sie bei lebendigem Leibe auffrisst, aber dies war das Werk einer einzelnen verrückten Frau. Es war nicht Ihr Werk.«


      »Es war das Werk einer Frau, die ich zu weit getrieben habe.«


      »Ich könnte Ihnen sonst was sagen, das Sie entlasten würde, aber Sie werden mir nicht zuhören. Manchmal gibt es nur eine einzige Lösung.«


      »Und die wäre?«


      »Sich betrinken.«


      Ich lache freudlos. »Und das sagt ausgerechnet ein Mann, der Alkohol hasst.«


      »Es gibt Zeiten, da ist er angebracht. Ich könnte im Moment selbst einen starken Drink brauchen. Was haben die Ermittlungen zu Rebeccas Tod bis jetzt ergeben?«


      Während ich Chris ins Bild setze, drehe ich mich um, um nach Crystal zu sehen, und unsere Blicke treffen sich. Ich spüre die Verbindung durch ein Aufwallen von Adrenalin. So etwas ist mir noch nie passiert. Keine Frau hat eine solche Wirkung auf mich. Keine. Niemals. Was hat Crystal an sich? Liegt es an ihrer herausfordernden Art? Oder an meinem derzeitigen Zustand?


      »Ich werde Sie morgen anrufen, um nach Ihrer Mutter zu fragen«, höre ich Chris sagen.


      »In Ordnung.« Ich kann den Blick nicht von Crystal abwenden. Und »kann nicht« ist gewöhnlich kein Teil meines Vokabulars. »Bis morgen. Dann können wir in Ruhe reden.«


      »Sie wird es schon schaffen«, fügt Chris hinzu und legt auf, als sei er nicht bereit, irgendeine andere Antwort zu hören.


      Ich bin es auch nicht. Sie muss verdammt noch mal gesund werden. Es geht einfach nicht anders, und verflucht, genau das werde ich ihr morgen früh sagen.


      Nachdem ich mein Handy wieder in meine Tasche gesteckt habe, winke ich den Kellner heran und lasse die Rechnung auf mein Zimmer buchen. Dann bestelle ich einen Wagen, der Crystal abholt. Die Ablenkung trägt nichts dazu bei, mein heißes Verlangen abzukühlen. Ich gehe auf Crystal zu und kämpfe gegen den raubtierhaften männlichen Instinkt, von dem ich so reichlich habe. Diesen Teil von mir, der sie nach oben bringen und sie ficken will, bis ich an nichts mehr denken kann als an das Vergnügen. Ich brauche das. Ich brauche es, so wie ich meinen nächsten Atemzug brauche, aber ich weiß, dass es falsch ist. Ich weiß, dass ich in diesem verdammten letzten Jahr diesem Instinkt zu oft gefolgt bin. Ich darf es nicht wieder tun. Ich werde es nicht wieder tun. Ich werde bei Crystal nicht die gleiche Scheiße bauen wie bei Rebecca.


      Ich bleibe vor Crystals Stuhl stehen und bin außerstande, der Versuchung zu widerstehen, sie zu berühren. Ich könnte schwören, ich habe niemals jemanden berühren müssen, und doch strecke ich die Hand aus, und sie schiebt ihre Hand in meine. Sie ist winzig und weich, und ich weiß, dass sie sich in meinen Armen genauso anfühlen würde. Ich ziehe sie auf die Füße, so nah zu mir, dass ihr köstlicher Duft meine Sinne anrührt, auf die Weise, wie ich gern ihren Mund anrühren würde und ihren Körper.


      Sie sieht mich an, und da ist Hitze in diesen intelligenten, blauen Augen – aber ich sehe auch Sorge, die mir sagt, dass sie mehr sieht, als sie sollte. Viel mehr, als ich eigentlich irgendjemanden sehen lasse, und trotzdem halte ich immer noch ihre Hand fest. Es ist auf eine Art tröstlich für mich, wie sich seit viel zu langer Zeit nichts und niemand mehr angefühlt hat. In einer Welt, die in trügerische Schatten getaucht zu sein scheint, brauche ich in diesem Moment etwas Tröstliches in meinem Leben.


      »Alles in Ordnung?«, fragt sie leise.


      »Nein. Es ist nicht alles in Ordnung.« Ich habe keine Ahnung, warum ich das zugegeben habe. Fuck, was macht diese Frau mit mir? Mist, ich bin wütend. Ich will mich in ihr vergraben und alles vergessen, und es bringt mich um, zu wissen, wie falsch das ist. Wie unmöglich.


      Ihre Miene wird weicher. »Ich weiß, und ich würde Ihnen sagen, dass alles gut wird – aber das wird es nicht besser machen, und es wird Sie nicht dazu bringen, es zu glauben.«


      Fast genau das, was Chris gesagt hat, und er versteht mich, weil er mir ähnlich ist. Vielleicht ist sie es auch. Doch bei Licht betrachtet, habe ich keine Ahnung. Ich war noch nie so ahnungslos. Ich muss von dieser Frau weg, bevor ich einen weiteren Fehler mache, den wir beide bedauern werden. Ich lasse ihre Hand los und trete zurück. »Ich werde Sie zu dem Wagen begleiten, den ich Ihnen gerade bestellt habe.«


      »Sie brauchen nicht …«


      »Ich werde Sie zu dem Wagen begleiten.«


      »In Ordnung.« Sie reckt das Kinn herausfordernd vor. »Sie haben meine Erlaubnis, mich zum Wagen zu begleiten.«


      Meine Lippen verkrampfen sich, und meine Lenden tun das Gleiche. »Wenn das so ist, bitte«, sage ich sarkastisch.


      Sie nickt mir lediglich zu und setzt sich in Bewegung, und wie gewöhnlich scheint sie von mir zu erwarten, dass ich ihr folge. Und zur Hölle, ich tue es. Aber eigentlich will ich sie packen und in den Aufzug und nach oben zerren, wo ich sie mit Vergnügen dafür bestrafen kann, dass sie mich hat hinter sich herlaufen lassen.


      Sobald wir draußen sind und ein Fahrer die Tür der schwarzen Limousine öffnet, die ich für ihre Heimfahrt bestellt habe, dreht sich Crystal zu mir um. Ihre Stimmung ist weicher geworden. »Ich fahre morgen früh ins Krankenhaus, und ich muss meinen Wagen hier abholen. Wollen Sie mit mir fahren?« Ihre Augen funkeln schelmisch. »Ich werde Sie auch ans Steuer lassen.«


      Jetzt reicht’s. Ich packe sie und ziehe sie an mich. »Sie werden mich lassen?«


      Sie schaut blinzelnd zu mir auf, und ich beobachte die Gefühle, die sich auf ihrem Gesicht spiegeln, von verblüfft zu erregt und dann zweifelnd. »Wenn Sie nett fragen«, versichert sie mir, und ganz gleich, wie kühl sie versucht, die Worte auszusprechen, sie kann ihre Atemlosigkeit nicht verbergen.


      »Ich frage mich, ob Sie nett fragen würden.« Ich rede nicht über das Fahren des Wagens, und ich weiß, dass sie es weiß.


      Sie verzieht die Lippen zu einem neckischen Lächeln, löst sich aus meinen Armen und tritt näher an den Wagen heran. »Ich werde darüber nachdenken.« Sie lässt sich auf die Rückbank gleiten, und der Fahrer schließt die Tür hinter ihr.


      Ich bewege mich nicht, starre auf die getönte Scheibe, davon überzeugt, dass sie zurückstarrt, auf der Suche nach einer Reaktion, die ich ihr nicht gönnen werde. Der Wagen fährt los, und während mein Blut von Neuem durch meine Adern rauscht, wende ich mich um und gehe ins Hotel. Allein. Ich bin allein. Es hat noch nie eine Rolle gespielt. Es war immer meine Vorliebe, aber heute Nacht … heute Nacht hasse ich es.


      Sobald ich in meinem Zimmer bin, rufe ich als Erstes meinen Vater an, um mich nach meiner Mutter zu erkundigen. Sie schläft, und mein Vater klingt absolut beschissen. Er ist erschöpft und besorgt, und zum ersten Mal seit langer Zeit weiß ich nicht, wie ich etwas in Ordnung bringen kann. Ich gehe im Raum auf und ab, und der Alkohol, den ich herunterzukippen versucht hatte, zeitigt absolut keine Wirkung. Chris’ Rat ist ätzend. Ich gehe zu meinem Koffer und öffne ihn. Obenauf liegen ein rotes ledernes Tagebuch und eine kleine Samtschatulle. Ich nehme beides mit zum Bett und lege es dorthin.


      Ich starre auf die beiden Gegenstände und schaffe es schließlich, die Schatulle zu öffnen, um den Ring mit der eingravierten Rose zu betrachten, der auf dem schwarzen Samtkissen liegt. Es ist der Ring, den Rebecca trug, als sie meine Sub war. Ich will ihn ebenso sehr in der Toilette runterspülen, wie ich ihn für immer wie einen Schatz hüten möchte. Es ist ein Teil von ihr, aber es ist auch ein Symbol für das, was zu ihrer Zerstörung geführt hat … unser Band.


      Ich setze mich aufs Bett, öffne das Tagebuch und beginne zu lesen. Ich weiß, dass es keine gute Idee ist, aber irgendwie scheine ich nicht anders zu können. Und ich fühle mich verloren, wenn ich nicht Rebeccas Stimme im Kopf höre. Er ist mein Meister, derjenige, der mir befiehlt, aber er ist auch so viel mehr für mich. Bin ich töricht zu glauben, dass ich für ihn mehr bin als eine Sub? Ist es verrückt zu glauben, dass er tief unter seiner harten Oberfläche vielleicht echte Gefühle für mich hat? Ich habe mir diese Passage eingeprägt und es ist, als höre ich sie, als lese sie sie mir vor, eine Million Mal. Ich habe sie oft gelesen, seit ich vor Monaten eins ihrer Tagebücher unter der Matratze meines Bettes gefunden habe. Da hatte sie die Stadt mit einem anderen Mann verlassen. Mein Bett. Ich winde mich. Ich hatte ihr immer das Gefühl gegeben, dass alles mein sei, nicht ihres, selbst als sie bei mir gelebt hat. Es ist eins der vielen Dinge, die ich bereue und die ich jetzt nie mehr wiedergutmachen kann. Sie hatte etwas Besseres verdient als mich. Sie hatte die Liebe verdient, die ich ihr nicht geben konnte, und doch habe ich sie selbstsüchtig nach San Francisco zurückgerufen, wohl wissend, dass ich niemals alles sein konnte, was sie von mir wollte. Sie wäre niemals ermordet worden, hätte ich das nicht getan. Ich war ihr Ende. Nie wieder werde ich jemanden in die BDSM-Welt hineinziehen.


      Meine Gedanken wandern zu Crystal, und ich fasse einen Entschluss. Ich werde sie nicht anrühren.


      Es darf einfach nicht geschehen. Ich werde es nicht zulassen.


      Ganz gleich, wie sehr ich sie will.


      Und ich will sie.
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      Meine Schuldgefühle wegen Rebecca und meine Sorgen wegen der Operation meiner Mutter rauben mir den Schlaf. Weil ich weiß, dass ich das Krankenhaus heute wahrscheinlich nicht verlassen werde, ziehe ich Stiefel, Jeans und ein braunes Riptide-T-Shirt an. Eingedenk des kälteren Wetters an der Ostküste schlüpfe ich in eine braune Lederjacke.


      Crystal erwartet mich in der Lobby, als ich aus dem Aufzug trete. Sie trägt eine dunkelblaue Jeans, eine hellblaue Seidenbluse, Stiefel und eine schwarze Lederjacke und hat zwei Kaffeetassen in den Händen. Damit ist klar, dass sie nicht vorhat, heute zu Riptide zu gehen, was mir gefällt. Obwohl es mir lieber sein sollte, dass sie dort wäre, um sich ums Geschäft zu kümmern.


      Sie unterzieht meine ähnliche Kleidung einer ungenierten Inspektion und lächelt. »Es gefällt mir, dass Ihnen das gefällt«, sagt sie. »Weniger ›Meister‹, mehr Mann.« Ich versteife mich bei dem Wort »Meister«, und meine Augen werden schmal, als ich versuche herauszubekommen, wie es gemeint war. Weiß sie mehr über mich, als ich denke? Und verdammt, wissen es meine Eltern? Sie drückt mir die Tasse in die Hand. »Mokka mit süßer Sahne.«


      Ich greife nach dem Kaffee und bin unsicher, was sie wohl weiß. Diese Frau verunsichert mich dermaßen, dass ich mich selbst kaum wiedererkenne. »Mokka mit süßer Sahne?« Kein Mensch weiß, dass das mein Lieblingsgetränk ist. Wie also kommt sie zu dieser Vermutung?


      Sie nickt und nippt von ihrem Getränk. »Mein Lieblingsgetränk, und alle Machoalphamänner wie Sie haben eine geheime weichere Seite und eine Vorliebe für Süßes. Es gehört irgendwie dazu.«


      Sie liegt richtig. Ich habe eine riesige Vorliebe für Süßes, aber ich gebe es nicht zu. »Machoalphamänner?«


      Sie schiebt sich ihr zerzaustes blondes Haar aus dem Gesicht. »Alphamann. Kontrollfreak. Typ-A-Persönlichkeit, wie ich. Wie immer Sie es nennen wollen, Sie sind es. Wie dem auch sei, kosten Sie mal. Das Café, wo ich den Mokka geholt habe, ist einen Block entfernt und zwanzig Stunden am Tag geöffnet. Er ist wirklich ziemlich gut.«


      Schon jetzt bröckelt meine Entschlossenheit, Abstand zu ihr zu halten. Ihre unverschämt kühne Persönlichkeit scheint bei mir einzuschlagen. »Angesichts der Zeitverschiebung und der frühen Stunde kann ich das Koffein wahrlich gebrauchen. Vielen Dank.«


      »War mir ein Vergnügen«, sagt sie und hält mir ihre Schlüssel hin.


      Ich nehme sie entgegen und denke, dass ihr Vergnügen genau das ist, was ich gern entdecken würde. Sobald wir im Wagen sitzen, lässt sie mich nicht zu Wort kommen, und ich erlaube es ihr. Mir ist alles recht, was meine eigenen Gedanken in Schach hält.


      Dreißig Minuten später stehe ich am Bett meiner Mutter und beuge mich über sie. »Du wirst das schon schaffen.«


      Sie legt die Hand um meinen Hinterkopf und zieht mich nah heran. »Ja«, schwört sie. »Das werde ich.« Sie umarmt mich so fest, dass ich das Gefühl habe, sie klammere sich an mich, als wäre ich ihr eigenes Leben.


      Meine Augen brennen, und meine Brust fühlt sich an, als müsste sie zerspringen. Sie lässt mich los, und als ich den Kopf hebe, sehe ich Crystal in der Tür stehen. Es lässt sich nicht verstecken, wie gerührt ich bin, und ich versuche es nicht einmal. Diese Frau sieht Seiten von mir, die ich niemandem zeige. Seiten, von denen ich mir nicht sicher bin, ob ich glaubte, dass sie überhaupt noch existieren. Das geht zu weit. Sie kommt mir zu nahe. Sie dringt zu tief in mein Familienleben ein. Das ist der Grund, warum ich nach San Francisco zurückmuss. Es ist der Grund, warum ich von hier fortgegangen bin.


      Der Arzt tritt ein und schickt uns weg, also gebe ich meiner Mutter noch einen Kuss und lasse meinen Vater mit ihr allein. Ich gehe über den Flur ins Wartezimmer und setze mich, lasse den Kopf in die Hände sinken und stütze die Ellbogen auf die Knie.


      Ich spüre Crystal neben mir. Und dann ist ihre Hand auf meinem Haar, sie berührt mich, und ich stoße sie nicht weg. Da sind Zärtlichkeit und Trost in ihrer Berührung, Trost, von dem ich schwören würde, dass ich ihn nicht brauche … und doch ist es so.


      Langsam hebe ich den Kopf und sehe sie an, schaue in diese reinen, blauen Augen und habe das Gefühl, als würde mir das Herz aus der Brust gerissen. Ich empfinde etwas für diese Frau. Ich habe geschworen, dass ich nie wieder irgendetwas für irgendjemanden empfinden würde, und zehn Jahre lang habe ich es geschafft, mich an diesen Schwur zu halten. Doch jetzt … ich bin verloren, und sie hat mich gefunden.


      »Drei Stunden«, flüstert sie. »Es kommt mir vor wie eine Ewigkeit, aber sie werden schnell vergehen. Sie wird so resolut wie eh und je aus dem Operationssaal kommen und Ihnen sagen, wie die Dinge liegen, und die Welt regieren.«


      Ich lache freudlos. »Bitte mach, dass diese Frau mir das Leben noch für hundert Jahre zur Hölle macht.«


      Crystal lächelt. »Keine Sorge. Sie wird uns beide überleben.« Sie greift in ihre Handtasche und holt ein Kartenspiel hervor. Dann geht sie zu einem kleinen Tisch und stellt ihn vor mich hin, zieht sich einen Stuhl heran und setzt sich mir gegenüber. »Lassen Sie uns etwas spielen. Was mögen Sie?«


      Dies ist ein weiterer Teil meiner Vergangenheit, den ich nicht offenbart sehen will, und mir ist plötzlich bewusst, wie entblößt ich mich bei dieser Frau fühle. Zu entblößt. »Ich kann nicht Karten spielen.«


      »Oh, kommen Sie schon. Seien Sie kein Frosch. Spielen Sie mit mir.«


      »Nein, Ms Smith. Ich kann nicht Karten spielen.«


      »Crystal«, korrigiert sie mich leise, »und wenn das wahr ist, dann gibt es keinen besseren Tag, um es zu lernen. Es wird Ihrem Geist etwas zu tun geben, von dem ich zufällig weiß, dass er zu lebhaft ist, um während der nächsten drei Stunden inaktiv zu bleiben.«


      »Ich würde lieber über die bevorstehende Auktion sprechen.«


      »Poker? Nun, ich würde liebend gern mitspielen.«


      Als ich aufschaue, sehe ich meinen Vater vor mir, und es ist nicht zu übersehen, wie blutunterlaufen seine Augen sind. Er schnappt sich einen Stuhl und zieht ihn zwischen meinen und Crystals. Er hebt seinen Styroporkaffeebecher. »Es gibt doch nichts Besseres als Kaffee und Poker, außer Bier und Baseball.« Er sieht Crystal an. »Passen Sie auf, Schätzchen. Mark war mal ein verdammt guter Spieler in seinen Collegetagen. Er war der Champion, unbesiegbar. Wäre da nicht …«


      »Dad«, warne ich ihn, dann sehe ich Crystal an. »Ich gebe mich geschlagen.«


      Sie mustert mich einen Moment. »Wie es Ihnen beliebt, Mr Compton.«


      Und verdammt, es wäre ja noch schöner, wenn ich sie nicht korrigiere. »Mark. Mein Name ist Mark.«


      Drei Stunden später habe ich jede Runde gewonnen, und mein Vater und Crystal lachen, während sie sich gegen mich zusammentun und drohen, die Karten zu zählen. »Das macht man nur bei Black Jack«, rufe ich meinem Vater ins Gedächtnis.


      »Mr Compton?«, sagt ein Mann.


      Wir stehen alle auf und drehen uns zu dem Arzt um, der in seinem OP-Kittel dasteht. Seine Atemschutzmaske hängt ihm auf der Brust. Er wirkt gelassen. Meine Anspannung lockert sich etwas. »Es geht ihr gut«, berichtet er, und meine Schultern sacken herunter, mein erschöpfter Körper erschlafft. Er fügt hinzu: »Sie können sie bald sehen.«


      Ich schaue auf Crystal hinab, die mich anlächelt. Und zum ersten Mal seit Tagen bekomme ich wieder richtig Luft.


      Ich rede immer noch mit dem Arzt, als Crystal einen Anruf bekommt. Als der Arzt geht, greift sie nach ihrer Handtasche und kommt auf mich zu. »Ich muss schnell zu Riptide rüber. Können Sie Ihrer Mutter bitte sagen, dass ich hier war und zurück sein werde, sobald ich kann?«


      »Gibt es ein Problem?«


      »Nichts, womit ich nicht fertig werde.«


      »Was ist los, Crystal?«


      Sie überrascht mich, indem sie sich vorbeugt und mir die Hand auf die Brust drückt. »Vertrauen Sie mir, bitte. Gehen Sie zu Ihrer Mutter. Ich werde weder Sie noch Ihre Eltern enttäuschen.«


      Hitze breitet sich von der Stelle aus, die sie berührt, und doch bin ich wie festgefroren. »Es fällt mir nicht leicht zu vertrauen.«


      Sie pocht mit den Fingern auf meine Brust. »Ich nehme an, dass Sie niemals vertrauen.«


      »Und doch bitten Sie mich, Ihnen zu vertrauen.«


      Sie befeuchtet sich die Lippen, und ich will mit meiner Zunge über sie fahren. »Man bekommt nicht, was man haben will, wenn man nicht danach fragt.«


      Die Atmosphäre um uns ist wie aufgeladen, und ich schließe meine Hand über ihrer. »Sie haben ja keine Ahnung, wie sehr ich Ihnen recht gebe.«


      »Also werden Sie bei Ihrer Familie sein und mir erlauben, mich ums Geschäft zu kümmern?«


      »Ja. Das werde ich.«


      »Mark«, sagt mein Vater, und ich lasse ihre Hand los.
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      Einige Stunden später klingelt das Telefon am Bett meiner Mutter. Halsstarrig, wie sie nach wie vor ist, macht sie Anstalten, an den Apparat zu gehen. Sie versucht, sich aufzurichten, und stöhnt vor Schmerz.


      »O nein, das wirst du nicht«, sagt mein Vater, steht schnell von seinem Stuhl auf und eilt an ihr Bett, während ich das Telefon vom Nachttisch reiße. »Zimmer Compton«, melde ich mich.


      »Mark?«


      Beim Klang von Crystals Stimme schaue ich auf die Uhr und bemerke, dass es vier ist. »Ich dachte, Sie wollten zurückkommen.«


      »Das tue ich auch. Ich habe über eine Stunde im Stau gestanden, und sobald ich hier ankam, gab es alle möglichen Dinge, die wir zusätzlich für unsere kleine Veranstaltung am Montag benötigen. Sie wissen ja, wie das hier läuft.«


      »Ist das Crystal?«, flüstert meine Mutter heiser. »Ich will mit ihr reden.«


      »Meine Mutter will mit Ihnen reden, aber legen Sie nicht auf, bevor ich nicht wieder mit Ihnen gesprochen habe.« Ich warte nicht auf ihre Zustimmung – ich setze sie voraus, wie sie es bei viel zu vielen Dingen tut – und reiche das Telefon an meinen Vater weiter.


      Ich beobachte, wie er es meiner Mutter ans Ohr hält, damit sie den Arm nicht zu heben braucht, und die Zärtlichkeit in seinem Gesichtsausdruck zerreißt mich beinahe. Die Beziehung meiner Eltern ist nicht nur rosig. Sie haben einander das Leben zur Hölle gemacht. Ich weiß das wie sonst niemand, und es hat mich an dem zweifeln lassen, was die Menschen so leichthin »Liebe« nennen. Bis jetzt. Bis zu diesem Moment, da meine Mutter gebrechlich und mein Vater an ihrer Seite ist und ich diesen Ausdruck in seinem Gesicht sehe. Ich sehe, dass trotz all der Dinge, die sie durchgemacht haben, ein Teil von ihm mit ihr gehen würde, wenn wir sie verlören.


      Mein Vater nimmt meiner Mutter das Telefon vom Ohr, und ich greife einen Moment zu spät danach. Er legt auf.


      Ich warte darauf, dass es wieder klingelt.


      Und warte.


      Crystal ruft nicht zurück. Ich habe ihr gesagt, dass ich mit ihr reden will. Ich fahre mir mit der Hand durchs Haar und gehe zum Fenster. Nur mit Mühe kann ich mich beherrschen, sie nicht zurückzurufen und mich auf den neuesten Stand im Hinblick auf Riptide bringen zu lassen. Ich kann und werde nicht versuchen, zwei Unternehmen in verschiedenen Staaten zu führen. Ich werde mir keine Sorgen darüber machen, was ich nicht weiß, auch wenn ich es wissen sollte. Wenn sie mein Vertrauen will, muss sie mit mir kommunizieren.


      Als die Besuchszeit endet, hat Crystal nicht angerufen und ist auch nicht aufgetaucht. Ich sitze in einem grünen Sessel, ganz ähnlich dem, den mein Vater zu einem Bett ausgezogen hat, während meine Mutter tief schläft, eingemummt in ihre Laken. Obwohl ich Crystals Handynummer habe, rufe ich sie nicht an. Je mehr Zeit verstreicht, je länger sich ihr Schweigen hinzieht, umso mehr will ich sie anrufen – aber nicht hier, wo es meine Mutter aufregen könnte.


      Ich erhebe mich aus dem Sessel, gehe zu meiner Mutter hinüber und küsse sie auf die Stirn. Sie rührt sich nicht, und mein Vater auch nicht. Widerstrebend verlasse ich den Raum, meines Vaters Bitte folgend, dass ich ihnen abends ein wenig Zeit allein lasse, was, wie ich weiß, eine Verschwörung ist, um mich dazu zu bringen, mich auszuruhen.


      Sobald ich im Flur bin, rufe ich den Sicherheitsdienst von Riptide an und lasse mir bestätigen, dass alle ins Wochenende gegangen sind, einschließlich Crystal. Verärgert verlasse ich das Krankenhaus und rufe ein Taxi, das mich in mein Hotel bringt. Während der Fahrt denke ich über meinen nächsten Schritt nach. Ich beschließe, dass ich zunächst ihren nächsten Schritt voraussehen will. Wird sie morgen im Krankenhaus auftauchen oder nichts von sich hören lassen? Wenn sie sich nicht meldet, ist sie ein Problem für mich, das ich jetzt kennen muss, nicht später.


      Fünfzehn Minuten später hält mein Taxi vorm Hotel, und ich gehe hinauf in mein Zimmer. Dort ziehe ich mich aus und gehe direkt in die Dusche. Ich habe eine Schlafanzughose angezogen und rubble mir gerade mit einem Handtuch das Haar trocken, da klopft es an der Tür. Nachdem ich das Handtuch ins Waschbecken geworfen habe, gehe ich zur Tür, weil ich denke, es ist der Zimmerservice. »Ich habe alles. Ich brauche nichts«, rufe ich.


      »Ich bin es. Crystal.«


      Ich erstarre. Crystal steht vor meinem Hotelzimmer? Da sind Versuchung und Gefahr vorprogrammiert. Das ist …


      Ich öffne die Tür. Sie hält einen Aktenordner in der Hand, und ihre Handtasche hängt über ihrer Schulter. Ihr Blick wandert über meinen nackten Oberkörper, ehe sie mich ansieht, und es entgeht mir nicht, wie hart sie schluckt. »Sie sind nicht an Ihr Telefon gegangen. Ich habe vermutet, dass Sie in der Dusche sind, und Ihr Dad hat mir Ihre Zimmernummer gegeben, also habe ich …«


      Ich ziehe sie herein und schließe die Tür, und die Berührung dieser Frau ist wie Feuer auf meiner Haut. Ein dunkles, vertrautes Verlangen in mir beginnt, Befriedigung zu fordern. Dieser Teil von mir, der Sex als Flucht benutzt, als Kontrolle über alles in meinem Leben, macht sich bemerkbar.


      Aber sie ist nichts für mich, und ich bin nichts für sie. Sie weiß das. Ich weiß, dass sie das weiß. Sie sollte nicht hier sein.


      Ich manövriere sie schnell gegen die Wand und lege die Hände neben ihren Kopf. Ich rage über ihr auf. »Warum sind Sie hier?«


      »Ich habe eine Situation, die ich …«


      »Warum haben Sie mich heute nicht angerufen und tagsüber mit mir gesprochen?«


      »Sie mussten sich auf Ihre Familie konzentrieren.«


      »Ich habe Ihnen gesagt, dass ich mit Ihnen reden wollte.«


      »Und ich bin Ihnen ausgewichen.«


      »Zumindest sind Sie ehrlich. Warum?«


      »Weil ich ein Problem hatte, dass ich zu lösen versucht habe, und ich wusste, wenn ich mit Ihnen rede, würden Sie davon erfahren.«


      »Sie sind nicht der Meinung, dass ich von dem Problem hätte wissen sollen?«


      »Erst nachdem ich es lösen konnte. Und ich habe es gelöst – eins davon. Es gibt ein anderes, bei dem ich Ihre Hilfe brauche.«


      »Was sind das für Probleme?«


      »Einer der Künstler, der am Montag bei der Miniauktion ausstellt, wollte einen Rückzieher machen. Das habe ich geregelt.«


      »Und das andere Problem?«


      »Der Verkäufer der Beatles-Stücke will die Angelegenheit an diesem Wochenende erledigen. Ich habe ein Ticket reserviert, damit ich morgen früh hinfliegen kann. Ich brauche von Ihnen Unterschriften für den Scheck und den Papierkram. Ihr Vater sagt, er sei nicht autorisiert, aber Sie.«


      Ich werde nicht die kleinste Bemerkung darüber verlieren, warum mein Vater keinen Zugang zum Geld hat. Ein dunkles Kapitel, das ich niemals ans Licht gezerrt sehen wollte, aber sie hat es geschafft, darüber zu stolpern. Diese Frau kann es nicht lassen, immerzu in meinen geschäftlichen Belangen aufzutauchen. Sie kann es nicht lassen, immerzu in meinem Kopf aufzutauchen. »Muss das jetzt wirklich sein?«


      »Er besteht darauf.«


      Mein Blick schweift zu ihrem Mund, und mein Blut gerät in Wallung. Ich will diese Frau. Ich will sie, und ich habe sie allein in meinem Hotelzimmer. »Und da dachten Sie, es sei eine gute Idee, in mein Zimmer zu kommen, um das zu regeln?«


      »Eigentlich«, sagt sie mit heiserer Stimme, »fand ich, dass es gar keine gute Idee sei.«


      »Und Sie haben es trotzdem getan.« Es ist keine Frage.


      »Ich breche morgen früh um sechs auf. Ich hatte keine Wahl.«


      Wenn ich ihr weiter so nah bleibe, werde ich sie nackt ausziehen und ficken. Ich stoße mich von der Wand ab und starre sie an. »Zeigen Sie mir den Papierkram.«


      »Ich lege alles für Sie zurecht.« Sie wartet nicht auf meine Zustimmung – das tut sie nie –, sondern geht an mir vorbei zum Schreibtisch. Ihr Duft bleibt zurück, steigt mir in die Nase und lässt meinen Schwanz steif werden. Ihre Hüften wiegen sich in weiblicher Anmut, und ich stelle sie mir über mir vor, wie sie mich reitet.


      Ich habe jetzt zwei Möglichkeiten. Sie sind einfach. Ich ficke sie, oder ich tue es nicht. Entweder oder. Aber was mache ich am Morgen danach? Da wird es kompliziert.


      Sie zieht einen Aktenordner aus ihrer Tasche und öffnet ihn. Ich gehe zu ihr hinüber und beuge mich hinab, sodass sich unsere Schultern fast berühren. Sie reicht mir einen Stift, und ich nehme ihn an, ohne sie anzusehen – und ich passe höllisch auf, dass ich sie nicht berühre. Es wäre heikel, sie zu berühren. Ich unterzeichne den Kaufvertrag und schaue dann auf den Hunderttausend-Dollar-Scheck hinab.


      Jetzt sehe ich sie doch an, und ihr Mund ist nur Zentimeter entfernt – ich müsste mich nur ein klitzekleines bisschen vorbeugen, dann wären meine Lippen auf ihren. Ich brenne darauf, sie zu küssen. Ich küsse Frauen nicht. Ich ficke sie. Ich bereite ihnen Vergnügen. Ich mag es, ihnen Vergnügen zu bereiten. Sie bis kurz vor den Gipfel der Lust zu treiben und dazu zu bringen, zu wollen und zu wollen, bis die Erlösung als süße Glückseligkeit kommt. Aber ich küsse sie nicht.


      Ich klopfe mit dem Stift auf den Scheck. »Das nenne ich Vertrauen.« Ich unterschreibe den Scheck, lasse den Stift fallen und drehe mich zu ihr um. »Sorgen Sie dafür, dass Sie es verdienen.«


      Sie hebt das Kinn. »Seien Sie versichert, das tue ich. Aber Sie hätten nicht unterschrieben, wenn Sie nicht glaubten, ich sei das Risiko wert.«


      Da ist eine subtile Herausforderung in ihrer Stimme. Da ist eine weniger subtile Herausforderung in ihren Augen, eine Botschaft. Ich packe sie und drehe sie mit dem Rücken zum Schreibtisch, meine Hüften stoßen an ihre, und ich umfasse ihre schlanke Taille. »Was dachten Sie, was zwischen uns geschehen würde, wenn Sie heute Abend herkämen?«


      Sie legt die Hände auf meine Arme. »Ich dachte, wir würden am Ende nackt sein.«


      Ich frage mich, ob ihre Direktheit jemals aufhören wird, mich zu überraschen, ebenso wie ich mich frage, was sie bloß an sich hat, das mich so anmacht. »Und Sie sehen kein Problem dabei?«


      »Ich sehe eine Million Probleme dabei. Aber kümmert’s mich? In diesem Moment, da Sie bereits halb nackt sind, wohl nicht, nein.«


      Und ebenso wenig kann ich mich bremsen. Darin liegt das Problem, aber ich kann mich nicht daran hindern, sie zu berühren. Meine Hände wandern nach oben und streicheln ihre üppigen Brüste. Dass ich mich nicht bremsen kann, sollte alle Alarmlampen in meinem Kopf angehen lassen. Es ist ein Zeichen dafür, dass ich nicht ich selbst bin und dass ich lieber die Finger von ihr lassen sollte. Aber ich beobachte, wie Crystals Wimpern flattern und ihre Lippen, diese verdammten Lippen, die ich kosten will, sich öffnen. Diese Frau zu besitzen, ist wie eine Droge, nach der ich lechze. Ich muss sie haben.


      Verlangen überkommt mich, und es ist eine willkommene Abwechslung zu dem, was ich während dieser letzten Tage empfunden habe. Ohne nachzudenken, greife ich in ihr seidiges Haar, und mein Mund schließt sich über ihrem. Ihr Geschmack explodiert auf meiner Zunge – süchtig machend, süß, mit einem Hauch Kaffeearoma. Ihre Hände sind überall auf mir, ihre Berührungen lassen mein Verlangen immer größer werden, und ich weiß nicht, warum ich sie nicht stoppe. Oder vielleicht weiß ich es doch. Kontrolle bedeutet Denken, und denken ist gefährlicher als diese Frau. Denken macht mich verrückt, es lässt mich zweifeln, es lässt mich alles hinterfragen, was ich bin oder jemals war.


      Ich umfasse ihren Hintern mit beiden Händen und ziehe sie mit einem Ruck gegen meinen erigierten Schwanz. Sie stöhnt, ein verführerisches, lüsternes Geräusch, und das macht mich noch heißer. Ich verliere mich in ihren Küssen, in ihren Berührungen, und ich kann spüren, wie selbstvergessen auch sie ist. Ich will sie, wie ich noch niemals irgendjemanden gewollt habe. Sie bringt eine verborgene Saite in mir zum Klingen, und ich weiß nicht, warum oder wie.


      Sie schlüpft aus ihrer Jacke, und ich fahre fort, sie zu küssen, hungere nach mehr von ihr und will sie nackt spüren, will ihre weiche Haut an meiner fühlen. Mich in ihr vergraben, meinen Schwanz in ihre feuchte Hitze stecken, damit sie mir Vergessen schenkt, das viel zu kurz sein wird. Ich schiebe ihr Shirt hoch und erfühle ihren BH darunter. Ich schiebe die Spitze herunter, um an ihren Brustwarzen zu ziehen. Sie gibt einen gequälten Laut von sich, reißt ihren Mund von meinem los, und unsere Blicke begegnen sich.


      Und zur Hölle – ich weiß nicht, warum, aber als sich unsere Blicke begegnen, spüre ich einen Stich im Herzen. Einen Moment sind wir wie erstarrt, sehen einander an, und ich kann meine Gefühle nicht deuten. Sie sind mir fremd, wie alles, was diese Frau mit mir macht. Und die bloße Tatsache, dass ich mehr davon ersehne, sagt mir, dass ich in Schwierigkeiten bin. Ich habe keine Kontrolle über mich. Sie hat sie.


      Crystal bewegt sich als Erste, zieht sich ihr Shirt über den Kopf, und dass unser Blickkontakt abgebrochen ist, macht mich wieder etwas klarer. Ich trete zurück, setze mich aufs Bett und schaue zu, wie sie sich auszieht. Ich studiere jeden Zentimeter von ihr mit einer ungenierten Kühnheit, die die meisten Frauen nervös machen würde. Nicht Crystal. Sie beobachtet mich, wie ich sie beobachte – Verlangen, sogar Herausforderung steht in ihren Augen, während sie ihren BH aufhakt, als sage sie mir, dass sie wisse, was ich zu tun versuche. Sie weiß, dass ich versuche, sie zu verunsichern, und es wird nicht funktionieren.


      Gerade als ich drauf und dran bin, ihr zu befehlen, ihre Brüste zu liebkosen, schließt sie die Hände um sie, presst sie zusammen, und ihre Daumen bewegen sich über ihre Brustwarzen. Mein Schwanz pulsiert bei ihrem Anblick, ganz lüstern und bereit zur Befriedigung. Oder vielleicht will sie mir gar nicht zu Gefallen sein. Vielleicht will sie mich kontrollieren, mit ihrem Körper. Es ist kein angenehmer Gedanke. Ich stehe überhaupt nicht auf ihren Typ, und doch kann ich den Blick nicht von ihr abwenden.


      Ich streichle ihren Körper mit meinen Blicken und beobachte, wie sie den Rest ihrer Kleider auszieht. Ich fühle mich im Allgemeinen nicht einmal angezogen von Blondinen. Doch jeder Zentimeter von ihr – von ihrem hellen Haar über ihre helle Haut bis zu dem hellen, säuberlich gestutzten V über ihrer Scham – erregt mich und gebiert eine Million Fantasien davon, was ich mit ihr machen könnte, wenn ich mehr als eine einzige Nacht mit ihr hätte.


      Im hintersten Winkel meines Geists ringe ich darum, ich selbst zu sein, die Kontrolle zu übernehmen. Ich muss diese Frau zur Räson bringen, bevor sie tut, was keine andere Frau getan hat, und mich in der Hand hat.


      Als wollte sie beweisen, dass sie das und noch mehr tun kann, lässt sie sich vor mir auf die Knie fallen und schiebt die Hände an meinen Oberschenkeln hinauf. »Ich habe darüber nachgedacht« – sie beißt sich auf die Unterlippe – »wie es wäre, dich dazu zu bringen …«


      Ich lasse sie den Satz nicht beenden. Alarmglocken gehen in meinem Kopf los. Sie ist nur einen Wimpernschlag davon entfernt, mich in eine Lage zu bringen, in der ich nicht sein will: mich ihrer Gnade ausgeliefert zu sehen, statt umgekehrt. Ich ziehe sie hoch und drücke sie wieder gegen den Schreibtisch, bevor sie weiß, wie ihr geschieht. Ich presse ihre Hände auf den Tisch. »Beweg sie nicht, bis ich sage, dass du sie bewegen darfst.«


      Sie lächelt. »Du kannst mich ficken, Mark, aber nicht über mich bestimmen.«


      »Das werden wir ja sehen«, antworte ich, und diesmal lasse ich mich auf die Knie fallen und fahre mit den Fingern über das glitschige Zentrum ihres Körpers.


      Sie schaut auf mich herab. »Was beweist das?«, fragt sie herausfordernd, und sie klingt atemlos.


      Ich lasse einen Finger in sie hineingleiten. »Sag du es mir.«


      Sie senkt die Wimpern, dann hebt sie sie wieder. »Dass du mich dazu bringen kannst, mich gut zu fühlen.«


      Ich presse einen weiteren Finger in sie und streichle sie. »Und fühlt sich das gut an?«


      »O ja«, flüstert sie. »Das fühlt sich gut an.«


      »Und wenn ich dich lecke? Wird sich das gut anfühlen?«


      Ihre Oberschenkel spannen sich erwartungsvoll an. »Warum versuchst du es nicht und findest es heraus?«


      Ich kann diese Frau nicht dazu bringen, sich zu unterwerfen. Ich fahre mit der Zunge mehrmals über ihre Klitoris, dann sauge ich an ihr. Ihre Hände wandern zu meinem Kopf, und ich stoße sie zurück auf den Schreibtisch. »Wenn du mich noch einmal anfasst, höre ich auf.«


      »Ich werde dich anfassen, Mark. Wenn es dir nicht gefällt, hast du dir die falsche Frau ausgesucht, bei der du deine Schwierigkeiten vergessen willst.«


      Ich ziehe die Finger aus ihr heraus.


      Sie stöhnt. »Das war unhöflich.«


      »Das war notwendig«, versichere ich ihr. Meine Hände wandern zu ihren Hüften, und ich stehe auf und hebe sie dabei auf den Schreibtisch. Ich trete von ihr weg, aber sie schlingt die Arme um meinen Hals und presst ihre Brüste an meinen nackten Oberkörper.


      »Warum kannst du mich nicht einfach ficken?« Sie lässt die Hand zum Taillenbund meiner Schlafanzughose wandern. »Warum kannst du nicht einfach für eine einzige Nacht all die Spielchen vergessen?«


      »Einfach ficken kommt nicht infrage«, antworte ich, aber es hindert mich nicht daran, sie zu küssen, und verdammt, natürlich fasst sie das als Einladung auf. Sie schlingt die Beine um mich, gleitet vom Schreibtisch und klettert praktisch auf mich.


      Sie schmiegt sich an mich, ihre Hände umfassen zart mein Gesicht, während sie in meinen Mund keucht: »Du kannst mich einfach ficken. Morgen wirst du immer noch mein Boss sein.«


      Ich stehe da und halte sie und sage mir, dass sie sich irrt – aber plötzlich kümmert es mich einfach nicht mehr. Mich kümmert nichts als das Bedürfnis, in ihr zu sein. Nicht, wer die Kontrolle hat, nicht, dass dies ein schlimmes Ende nehmen wird. Es gibt nur das Verlangen, in ihr zu sein. Sie »einfach« zu ficken.


      Ich setze sie wieder auf den Schreibtisch, eine Hand unter ihrem Hintern, und ich weiß nicht recht, ob sie oder ich meinen Schwanz aus der Pyjamahose ziehen, aber ich bin bereits steif zwischen ihren Schenkeln.


      »Warte«, fleht sie drängend und greift in ihre Handtasche, in der sie hektisch kramt, bis sie ein Kondom herauszieht.


      Ich versteife mich, aber es hindert sie nicht daran, das Kondom aufzureißen. »Mein Bruder hat es mir vor einigen Wochen in die Handtasche gestopft. Er sagte, ich solle mich mal gehen lassen.«


      Weiter muss ich nichts hören. Sonst lande ich auf dem Boden der Tatsachen, und ich will nichts weniger als das. Ich reiße ihr das Kondom aus der Hand, rolle es über mich und dränge in sie hinein. Die Wärme ihres Körpers umgibt mich, und ich sinke tief in ihr Geschlecht und stöhne, als sie sich um mich herum anspannt. Ich fühle sie überall.


      »Fick mich einfach«, flüstert sie an meinem Ohr.


      Ich lehne mich zurück und sehe sie an, und es ist heiß, die Luft zwischen uns wie ein entflammbares, explosives Gemisch. Plötzlich küsse ich sie wieder – oder sie küsst mich. Ich weiß nicht, wer angefangen hat, aber ich halte sie an mich gedrückt, und ich merke kaum, dass ich es tue. Ich stoße in sie, und sie klammert sich an mich und gibt sexy kleine Laute von sich, die in mir den Wunsch wecken, sie noch härter zu ficken, noch tiefer. Ich kann nicht genug kriegen.


      Ich drehe mich um, lege sie aufs Bett und presse sie tief in die Matratze, dann hebe ich ihre Beine über meine Schultern. Mit meinem letzten Rest klarem Verstand habe ich sie in eine sicherere Position gebracht. Sie ist ein Stück weg von mir. Sie ist einfach ein Fick. Aber verdammt, jetzt sieht sie mich an, und wann immer ich in sie hineinstoße, sehe ich ihre Ekstase, und ich sehe noch mehr. Ich sehe diese Frau, die mehr ist als nur ein Fick, und es macht mich wahnsinnig. Und heiß. Und noch heißer. Ich kann nicht hart genug stoßen oder tief genug in sie hineingelangen.


      »Härter«, keucht sie. »Härter.«


      Ich stoße härter zu. Ich stoße tiefer.


      »Mehr«, verlangt sie. »Mehr.«


      Ich habe noch nie eine Frau gehabt, die irgendetwas von mir verlangt hätte. Sie betteln. Sie flehen. Sie rufen »Meister«, wie ich es ihnen zu tun befehle. Aber in diesem Moment würde ich dafür töten, dass sie meinen richtigen Namen sagt. Dass sie mehr von mir erfleht. Von meinem wirklichen Ich, das ich niemandem zeige.


      Aber sie tut es nicht. Sie stöhnt laut und versteift sich, ihr Geschlecht spannt sich fest um mich herum an, einen Moment bevor die Krämpfe sie und mich erfassen. Verdammt, ich werde kommen. Ich will nicht kommen; ich will nicht in die Realität zurückkehren.


      Aber ich tue es. Ich komme. Da ist ein Ziehen in meinen Eiern, und dann erbebe ich unter der Wildheit meiner Erlösung. Die Welt wird für einen Moment, der gleichzeitig ewig und zu kurz ist, dunkel.


      Irgendwie sind ihre Beine nicht mehr über meinen Schultern, und ich stütze mich auf den Ellbogen ab, mein Gesicht ist in ihrem Haar vergraben. Und ihre zarten kleinen Finger liebkosen meinen Nacken. Ich würde mich am liebsten nicht mehr rühren.


      Dann klingelt mein Handy, und die Realität, der ich zu entfliehen versucht habe, stürzt wieder auf mich ein. Ich reiße den Kopf hoch, sofort besorgt, dass mit meiner Mutter etwas nicht stimmen könnte. Beim dritten Klingeln habe ich mich aus Crystal zurückgezogen, das Bett umrundet und mir das Handy gegriffen. »Ist alles in Ordnung?«


      »Alles bestens, mein Sohn«, versichert mein Vater mir. »Ich wollte mich nur davon überzeugen, dass Crystal dich erreicht hat.«


      Ich kann sie im Hintergrund hören, wie sie nach ihren Kleidern greift. »Ja«, sage ich. »Sie hat mich erreicht.«


      »Sie wirkte aufgeregt. Was war los?«


      »Sie fliegt morgen früh weg, um einen großen Kauf abzuwickeln.«


      »Morgen? Deine Mutter wird sich aufregen, wenn sie nicht da ist.«


      »Der Kunde wollte es nicht anders. Wie geht es Mom?«


      »Sie ist wach und hat Schmerzen und verlangt nach Schokolade. Sie sagt, Schokolade kuriere alles. Ich will sie nicht allein lassen. Kannst du …«


      »Wenn du mich an den Krankenschwestern vorbeischleusen kannst, werde ich ihr welche bringen.« Eine Tür wird geöffnet und geschlossen, und als ich herumfahre, stelle ich fest, dass Crystal nirgends zu sehen ist. »Ich melde mich dann, Dad.«


      Ich gehe zum Badezimmer und finde es leer vor. Dann wird ein Zettel unter der Tür hindurchgeschoben, und ich bücke mich und hebe ihn auf.


      Mister Compton,


      ich erspare Ihnen den peinlichen Morgen danach. Das eben ist nie passiert. Okay, vielleicht ist es doch passiert. Aber es war wirklich »einfach« ein Fick.


      Ms Smith


      War es einfach ein Fick? Ich bin mir da nicht so sicher. Bei Crystal habe ich die eiserne Kontrolle verloren, derer ich mich immer rühme, trotz meiner Schuldgefühle wegen Rebecca und meiner Sorge wegen der Operation meiner Mutter.


      Nein. Was heute Nacht passiert ist, war nicht einfach Sex. Es war etwas anderes. Etwas sehr Gefährliches. Etwas, das ich nie wieder geschehen lassen werde.
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      Mittwoch, 7.März 2012


      Gefährlich.


      Seit Monaten habe ich gute und schlechte Träume davon, wie vollkommen er dieses Wort verkörpert. Schlaftrunkene Parallelwelten, in denen ich lebhaft seinen moschusartigen, männlichen Duft riechen kann und seinen straffen Körper an meinem spüren. In denen ich seinen süßen und sinnlichen Geschmack kosten kann– wie Milchschokolade mit ihrer seidigen Versuchung, mir noch einen weiteren Bissen zu gönnen. Und noch einen. So gut, dass ich vergaß, dass es einen Preis für die Begierde gibt. Und es gibt einen. Es gibt immer einen Preis. Am Samstagabend fühlte ich mich an diese Lebensweisheit erinnert. Und ich weiß jetzt, ganz gleich, was er sagt, ganz gleich, was er tut, ich kann und werde ihn nicht wiedersehen.


      Es begann wie jedes andere erotische Abenteuer mit ihm. Unberechenbar. Aufregend. Ich erinnere mich kaum daran, ab welchem Punkt alles schiefging. Wie alles eine so dunkle Wendung nehmen konnte.


      Er hatte mir befohlen, mich auszuziehen und mich auf die Matratze zu setzen, an das Betthaupt gelehnt, die Beine gespreizt, damit er alles an mir betrachten konnte. Nackt vor ihm, geöffnet für ihn, war ich verletzlich und zitterte vor Verlangen. Noch nie in meinem Leben hatte ich Befehle von einem Mann entgegengenommen, und schon gar nicht gedacht, dass ich jemals wegen irgendetwas zittern würde. Aber für ihn tat ich es.


      Wenn dieser Abend eines bewiesen hat, dann das: Sobald ich mit ihm zusammen bin, bin ich in seinem Bann, kann er alles von mir verlangen– und ich gebe es ihm. Er konnte mich dazu bringen, über meine Grenzen hinauszugehen, an unglaubliche Orte, von denen ich nie gedacht hätte, dass ich sie je betreten würde. Und genau deshalb kann ich ihn nicht wiedersehen. Er gibt mir das Gefühl, besessen zu sein, und beunruhigenderweise gefällt mir das. Es will mir nicht in den Kopf, wie ich so etwas mit mir machen lassen kann, und doch erfüllt mich brennendes Verlangen. Aber als ich ihn am Samstagabend am Ende des Bettes stehen sah, stattlich und muskulös, während sein Schwanz steil hervorragte, war da nichts als Verlangen.


      Er war prachtvoll. Wirklich und wahrhaftig der umwerfendste Mann, der mir je begegnet war. Sofort überkam mich Lust. Ich wollte ihn bei mir haben, wollte seine Berührung spüren. Wollte ihn berühren. Aber ich weiß jetzt, dass ich ihn nicht ohne seine Erlaubnis berühren darf. Und ich weiß, dass ich ihn nicht anflehen darf, es mir zu erlauben.


      Ich habe meine Lektion aus vergangenen Begegnungen gelernt. Er genießt die Verletzlichkeit, die sich im Flehen offenbart, viel zu sehr. Genießt es, sein Begehren zurückzuhalten, bis ich beinahe unter dem Brennen meines Körpers erbebe. Bis ich flüssige Hitze und Tränen bin. Er mag diese Macht über mich. Er mag es, die volle Kontrolle zu haben. Ich sollte ihn hassen. Manchmal denke ich, ich liebe ihn.


      Es war die Augenbinde, die mich hätte warnen sollen. Ich sollte an einen Ort geführt werden, von dem es kein Zurück mehr gab. Im Nachhinein glaube ich, dass er es war. Er warf die Augenbinde aufs Bett, eine Mutprobe, und sofort jagte ein Schauer über meinen Rücken. Die Vorstellung, nicht sehen zu können, was mit mir geschah, sollte mich erregen– und sie erregte mich tatsächlich. Aber aus Gründen, die ich damals nicht verstand, machte sie mir auch Angst. Ich fürchtete mich, und ich zögerte.


      Das gefiel ihm nicht. Er sagte es mir, sagte es mit dieser tiefen, vollen Baritonstimme, die mich unkontrolliert zittern lässt. Das Verlangen, ihm zu gefallen, war unbezwingbar. Ich legte die Augenbinde an.


      Ich wurde durch die Bewegung der Matratze belohnt. Er kam zu mir. Bald wusste ich, dass ich ebenfalls kommen würde. Seine Hände glitten besitzergreifend meine Waden hinauf, über meine Schenkel. Und, Gott verdamme ihn, sie machten Halt, kurz bevor sie das Zentrum meines Verlangens erreichten.


      Was als Nächstes kam, war ein schemenhafter Wirbel aus Gefühlen. Er zog mich auf den Rücken, flach auf die Matratze. Ich wusste, dass die Befriedigung nur Sekunden entfernt war. Gleich würde er in mich eindringen. Gleich würde ich bekommen, was ich brauchte. Aber zu meiner Bestürzung entfernte er sich von mir.


      Und in diesem Moment, dessen war ich mir sicher, hörte ich das Klicken eines Schlosses. Es ließ mich auffahren, und ich rief seinen Namen, voller Angst, dass er gehen würde. Bestimmt hatte ich etwas falsch gemacht. Doch dann legte sich seine Hand flach auf meinen Bauch, und Erleichterung durchflutete mich. Ich hatte mir das Klicken nur eingebildet. So musste es gewesen sein. Aber es lag eine subtile Veränderung in der Luft, rohe Lust und Bedrohung erfüllten den Raum, die sich nicht nach ihm anfühlten. Doch dieser Gedanke war nur zu schnell vergessen, als er sich wuchtig zwischen meinen Schenkeln niederließ, als seine starken Hände meine Arme über meinen Kopf hoben, sein Atem warm auf meinem Hals lag– sein Körper kräftig, perfekt.


      Irgendwie wurde eine seidene Krawatte um meine Handgelenke gebunden, und meine Arme wurden an den Bettrahmen gefesselt. Es kam mir gar nicht in den Sinn, dass er dies nicht allein hätte tun können. Dass er sich über mir abstützte, außerstande, meine Arme festzubinden. Aber er manipulierte meinen Körper, meinen Geist, und ich war sein williges Opfer.


      Er hob seinen Körper von meinem, und ich wimmerte, außerstande, nach ihm zu greifen. Wieder Schweigen und das Rascheln von Stoff. Weitere seltsame Geräusche. Lange Sekunden verrannen, und ich erinnere mich an die Kühle, die über meine Haut kroch. An das Grauen, das sich in meinem Magen zusammenballte.


      Und dann der Augenblick, von dem ich weiß, dass ich mich noch im Sterben an ihn erinnern werde. Der Augenblick, als der Stahl einer Klinge meine Lippen berührte. Der Augenblick, in dem er versprach, dass in Schmerzen Vergnügen läge. Der Augenblick, in dem die Klinge über meine Haut glitt als Beweis, dass er Wort halten würde. Und ich wusste jetzt, dass ich mich geirrt hatte. Er war nicht bloß gefährlich. Und schon gar nicht wie Schokolade. Er war tödlich, eine Droge, und ich befürchtete…


      Ein Klopfen an meiner Wohnungstür reißt mich aus den verführerischen Worten des Tagebuchs– so abrupt, dass ich das Buch um ein Haar in die Luft schleudere. Schuldbewusst schlage ich es zu und lege es zurück auf den schlichten Eichencouchtisch, auf dem meine Nachbarin und enge Freundin Ella Ferguson es am Abend zuvor hatte liegen lassen. Ich hatte nicht vorgehabt, es zu lesen. Es war einfach… da. Auf meinem Tisch. Geistesabwesend hatte ich es geöffnet und war so entsetzt über das, was ich las, dass ich nicht geglaubt habe, es könne wirklich von meiner süßen Freundin Ella stammen. Also habe ich weitergelesen. Ich konnte nicht aufhören und weiß nicht, warum. Es ergibt keinen Sinn. Ich heiße Sara McMillan, bin Highschool-Lehrerin und dringe weder in anderer Leute Privatsphäre ein, noch genieße ich diese Art von Lektüre. Ich sage mir das immer noch, als ich die Tür erreiche, aber das brennende Ziehen in meinem Bauch kann ich nicht ignorieren.


      Bevor ich meinen Besucher begrüße, halte ich inne und lege die Hände an die Wangen. Sie müssen flammend rot sein, und ich hoffe, dass– wer auch immer vor meiner Tür steht– einfach wieder gehen wird. Dafür gelobe ich im Stillen, nicht weiter in dem Tagebuch zu lesen, auch wenn ich weiß, dass die Versuchung stark sein wird. Gütiger Gott, ich fühle mich so, wie Ella sich anscheinend gefühlt hat, als sie die Szene in dem Tagebuch durchlebte– als sei ich diejenige, die sich an einen erregenden Moment und dann einen nächsten klammert. Offensichtlich sollten achtundzwanzig Jahre alte Frauen nicht fünf Jahre lang auf Sex verzichten. Das Schlimmste an der Sache ist jedoch, dass ich in die Privatsphäre einer Person eingedrungen bin, die mir etwas bedeutet.


      Es klopft abermals, und ich muss mir eingestehen, dass mein Besucher wohl nicht einfach weggehen wird. Ich rufe mich zur Ordnung und ziehe am Saum des schlichten hellblauen Kleids, das ich heute für den letzten Englischkurs der zehnten Klasse der Sommerschule angezogen habe. Ich hole Luft und öffne die Tür, und ein kühler Schwall der ganzjährig kühlen Nachtluft von San Francisco fährt durch die losen Strähnen meines langen brünetten Haars, die mir aus dem Knoten im Nacken gerutscht sind. Glücklicherweise kühlt die Brise auch meine fiebrig heiße Haut. Was ist los mit mir? Wie kann ein Tagebuch eine so heftige Wirkung auf mich haben?


      Ohne auf eine Einladung zu warten, rauscht Ella an mir vorbei, in einem Schwall nach Vanille duftenden Parfums und mit roten, federnden Locken.


      »Da ist es ja«, sagt Ella und schnappt sich ihr Tagebuch vom Couchtisch. »Ich dachte mir doch, dass ich es hiergelassen habe, als ich gestern Abend vorbeigekommen bin.«


      Ich schließe die Tür, überzeugt, dass meine Wangen erneut brennen, denn ich weiß jetzt mehr über Ellas Sexleben, als ich sollte. Ich kann mir nicht erklären, was mich dazu verleitet hat, dieses Tagebuch zu öffnen, was mich geritten hat, weiterzulesen. Was mich selbst jetzt noch dazu bringt, mehr lesen zu wollen.


      »Das ist mir gar nicht aufgefallen«, sage ich und wünsche mir sofort, ich könnte es zurücknehmen. Ich mag Lügen nicht. Ich habe genug Leute gekannt, die welche erzählt haben, und weiß, wie verheerend das sein kann. Es gefällt mir wirklich nicht, wie leicht mir diese Lüge über die Lippen gegangen ist. Schließlich geht es um Ella, meine Nachbarin, die mir im vergangenen Jahr zur Vertrauten geworden ist, zu der jüngeren Schwester, die ich niemals hatte. Zusammen sind wir die Familie, die keiner von uns hat, oder vielmehr, die keiner von uns in Anspruch nehmen konnte. Voller Unbehagen fasele ich weiter, eine schlechte Angewohnheit, die durch Nervosität verursacht wird, und anscheinend auch durch Schuldgefühle. »Ein langer Unterrichtstag«, füge ich hinzu, »und ich habe haufenweise Papierkram, den ich für die Sommerschule fertig machen muss. Sei froh, dass du dieses Jahr drum herumgekommen bist. Waren allerdings wieder ein paar großartige Kids dabei, mit denen es wirklich Spaß gemacht hat.« Ich schürze die Lippen und rede mir ein, dass ich genug gesagt habe, stelle aber fest, dass ich nicht umhin kann fortzufahren: »Ich bin erst vor ein paar Minuten nach Hause gekommen.«


      »Nun, Gott sei Dank hast du ja jetzt etwas Zeit«, sagt Ella und nimmt das Tagebuch an sich. »Ich habe das hier gestern Abend mitgebracht, weil wir vorhatten, uns diesen Frauenfilm anzusehen. Ich wollte dir ein paar Seiten vorlesen. Aber dann hat David angerufen, und du weißt ja, wie das ausgegangen ist.« Ihre Mundwinkel wandern nach unten, und Schuldbewusstsein schwingt in ihrer Stimme mit. »Ich habe dich wie eine sehr schlechte Freundin einfach allein gelassen.«


      David ist ihr heißer neuer Freund, ein Arzt. Was David von Ella will, bekommt er. Und erst jetzt weiß ich, wie wahr das ist. Ich betrachte Ella einen Moment lang. Mit ihrer taufrischen, jugendlichen Haut und bekleidet mit ausgewaschenen Jeans und einem lilafarbenen T-Shirt sieht sie eher aus wie eine meiner Schülerinnen und nicht wie eine fünfundzwanzigjährige Lehrerin. »Ich war ohnehin müde«, versichere ich ihr, aber ich mache mir Sorgen, dass sie mit diesem Mann, der zehn Jahre älter ist als sie, überfordert sein könnte. »Ich musste ins Bett, um für den Unterricht heute fit zu sein.«


      »Nun, der Unterricht ist jetzt zum Glück vorbei.« Sie deutet auf das Tagebuch. »Und ich bin so froh, dass ich das hier vor meinem Date mit David heute Abend zurückhabe.« Sie zwinkert mir zu. »Vorspiel. David wird es lieben. Dieses Ding ist glühend heiß.«


      Ich starre sie ungläubig an. »Du liest ihm dein Tagebuch vor?« Nie hätte ich den Mut, einem Mann so persönliche Gedanken vorzulesen– vor allem nicht, wenn sie sich um ihn drehen. »Und das als Vorspiel?«


      Ella runzelt die Stirn. »Das ist nicht mein Tagebuch. Erinnerst du dich? Ich habe es dir gestern Abend erzählt. Es stammt aus den Lagerbeständen, die ich zu Beginn des Sommers bei dieser Auktion gekauft habe.«


      »Oh«, sage ich, obwohl ich mich nicht erinnern kann, dass Ella irgendetwas über das Tagebuch gesagt hat. Dabei bin ich mir sicher, dass ich mich daran erinnern würde. »Natürlich, die Lagerauktionen, die du besucht hast, seit du so versessen auf diese Sendung Storage Wars bist. Ich kann immer noch nicht glauben, dass Leute ihre Sachen einlagern, dann mit den Zahlungen in Verzug geraten und ihr Hab und Gut an den Höchstbietenden gehen lassen.«


      »Und doch tun sie es«, erwidert Ella. »Und ich bin nicht versessen darauf.«


      Ich ziehe eine Braue hoch.


      »Okay, vielleicht bin ich es«, räumt sie ein, »aber ich werde mehr als das Doppelte von dem verdienen, was ich bekommen hätte, wenn ich in der Sommerschule unterrichtet hätte. Du solltest wirklich darüber nachdenken, ob du nicht mit mir zur nächsten Auktion gehen willst. Ich habe bereits zwei der drei Lagerbestände, die ich gekauft habe, für viel Geld losgeschlagen.« Sie hält das Tagebuch hoch. »Dies stammt aus dem letzten Posten, den ich gekauft habe, und er ist bisher der beste. Es sind Kunstwerke dabei, von denen ich weiß, dass ich dafür einen ordentlichen Batzen Geld bekommen werde. Und bisher habe ich drei Tagebücher gefunden, die absolut fesselnd sind. Ich kann gar nicht aufhören, sie zu lesen. Die Frau war so wie du und ich und ist irgendwie in eine dunkle, leidenschaftliche Situation hineingezogen worden, beängstigend und aufregend.«


      Sie hat recht, und als ich mich an die Worte auf diesen Seiten erinnere, spüre ich erneut das Brennen in meinem Bauch. Beinahe kann ich mir die weiche, verführerische Stimme der Frau vorstellen, die mir ihre Geschichte zuflüstert. Ich versuche mich auf das zu konzentrieren, was Ella sagt, aber stattdessen grüble ich über diese Frau nach, frage mich, wo und wer sie ist.


      »Ach herrje!«, ruft Ella aus. »Du wirst ja ganz rot. Du hast das Tagebuch doch gelesen, nicht wahr?«


      Ich werde bleich. »Was? Ich…« Plötzlich fehlen mir die Worte. Hilflos sinke ich Ella gegenüber in einen dick gepolsterten braunen Sessel, befangen wegen meiner Lüge von vorhin. »Ich… ja. Ich habe es gelesen.«


      Ella schnappt sich ein Couchkissen und sieht mich mit schmalen grünen Augen an. »Hast du gedacht, ich hätte dieses Zeug geschrieben?«


      Ich werfe ihr einen zaghaften Blick zu. »Nun…«


      »Jetzt mal langsam«, sagt sie und nimmt offensichtlich meine Antwort oder vielmehr deren Abbruch als Bestätigung. »Du hast gedacht…« Sie schüttelt den Kopf. »Ich bin sprachlos. Du kannst die guten Teile noch nicht gelesen haben, denn dann würdest du auf keinen Fall denken, dass da von mir die Rede ist. Aber du bist definitiv so rot geworden, als hättest du die guten Teile gelesen.«


      »Ich habe einiges gelesen, das, äh, ziemlich detailliert war.«


      Sie schnaubt. »Und du hast angenommen, ich hätte das geschrieben.« Wieder schüttelt sie den Kopf. »Und ich dachte, du würdest mich kennen. Aber Teufel auch, ich wünschte mir so sehr, ich könnte nur für eine einzige Nacht dieser Einschätzung gerecht werden. Das Leben dieser Frau hat eine mysteriöse Erotik, die einfach…« Sie schaudert. »Sie ist einfach unvergesslich. Sie… diese Frau… berührt mich.«


      Irgendwie tröstet es mich ein wenig zu wissen, dass die Worte auf diesen Seiten sie ebenso berühren wie mich, und ich weiß nicht, warum. Warum um alles in der Welt brauche ich Trost? Es ist nicht logisch. Nichts an meiner Reaktion auf diese unbekannte Frau ist logisch.


      »Sobald David und ich mit dem Tagebuch fertig sind«, fährt Ella fort und reißt mich aus meinen Gedanken, »wird er Fotos von einigen intimen Seiten machen, und dann stellen wir die Tagebücher bei eBay ein. Sie werden viel Geld bringen. Ich weiß es.«


      Entsetzt starre ich sie an. »Du kannst nicht ernsthaft vorhaben, die intimen Gedanken dieser Frau bei eBay anzubieten.«


      »Doch, genau das habe ich vor«, antwortet sie. »Geld regiert die Welt. Außerdem ist es, nach allem, was wir wissen, Fiktion.«


      Ihre Worte klingen kalt und überraschen mich. Sie überrascht mich. Das ist nicht die Ella, die ich kenne. »Wir reden über die privatesten Gedanken einer Frau, Ella. Du willst doch bestimmt nicht von ihrem Schmerz profitieren.«


      Sie senkt die Brauen. »Welchem Schmerz? Für mich klingt es nach purem Vergnügen.«


      »Sie hat alles, was sie besitzt, bei der Auktion verloren. Das ist kein Vergnügen.«


      »Ich schätze, ihr reicher Mann ist mit ihr an irgendeinen exotischen Ort geflogen, und sie führt ein prächtiges Leben.« Ihre Stimme wird düster. »Ich muss so denken, um das tun zu können, Sara. Bitte, mach mir kein schlechtes Gewissen. Ich brauche das Geld, und wenn ich es nicht tun würde, täte es ein anderer Käufer.«


      Ich öffne den Mund, um Einwände zu erheben, gebe dann jedoch nach. Ella ist allein auf dieser Welt und hat keine Familie, abgesehen von einem alkoholkranken Vater, der die meiste Zeit seinen eigenen Namen nicht kennt, geschweige denn ihren. Ich weiß, sie hat das Gefühl, Geld für Notfälle zu brauchen. Ich kenne dieses Gefühl selbst nur allzu gut. Auch ich bin allein. Jedenfalls fast, aber darüber will ich in diesem Moment nicht nachdenken.


      »Es tut mir leid«, sage ich und meine es ernst. »Ich weiß, dass das ein Glücksfall für dich ist. Ich bin froh, wenn es klappt.«


      Ihre Mundwinkel ziehen sich leicht in die Höhe, und sie nickt, bevor sie sich erhebt. Ich stehe mit ihr auf und umarme sie. Sie lächelt, ihre Stimmung schlägt um, und prompt bringt sie, wie so oft, Sonnenschein in mein Leben. Ich liebe Ella wirklich.


      »David und ich freuen uns schon auf diese faszinierende Inspiration«, verkündet sie schelmisch. »Ich muss los.« Sie lacht und wedelt mit der Hand. »Genieße deine Nacht. Ich werde es auf jeden Fall.«


      Ich sinke in meinen Sessel zurück und beobachte, wie sich die Tür schließt.


      Ein Hämmern reißt mich unsanft aus seligem Schlaf. Ich richte mich im Bett auf, desorientiert und erst halb wach, und schaue nach, wie spät es ist. Sieben Uhr früh, und das an meinem ersten unterrichtsfreien Tag.


      »Wer zum Teufel schlägt da meine Tür ein?«, brumme ich, werfe die Decken von mir und schlüpfe in die pinkfarbenen, flauschigen Pantoffeln, die einer meiner Schüler mir letztes Jahr zu Weihnachten geschenkt hat. Ich schnappe mir meinen pinkfarbenen Bademantel, der nicht so flauschig ist, auf dessen Rücken aber PINK geschrieben steht. Es klopft weiter.


      »Sara, ich bin es, Ella!«, höre ich, während ich durch das Wohnzimmer schlurfe. »Beeil dich! Mach schon!«


      Mein Herz flattert– nicht nur, weil Ella offensichtlich in Panik ist, sondern auch, weil sie im Gegensatz zu mir an ihren freien Tagen eigentlich nicht vor Mittag aufsteht. Sobald ich die Tür aufreiße, schlingt Ella die Arme um mich und verkündet: »Ich brenne durch!«


      »Du läufst weg?«, stoße ich hervor, trete zurück und zerre Ella in die Wohnung, hinaus aus der Kühle des frühen Morgens. Sie trägt noch immer ihre Kleider vom Abend zuvor. »Wovon redest du? Was ist los?«


      »David hat mir gestern Nacht einen Antrag gemacht«, ruft sie aufgeregt. »Ich kann es kaum glauben. Wir fliegen heute früh nach Paris.« Sie schaut auf ihre Armbanduhr und kreischt. »In zwei Stunden.«


      Sie drückt mir etwas in die Hand. »Da ist der Schlüssel zu meinem Appartement. Auf dem Küchentisch wirst du das Tagebuch finden und den Schlüssel zu dem Lagerraum. Wenn er nicht in zwei Wochen geräumt ist, muss man ihn mieten, oder die Sachen werden erneut bei der Auktion versteigert. Also nimm sie und verkauf den ganzen Kram. Der Erlös gehört dir. Oder lass es bleiben. So oder so, es spielt keine Rolle.« Sie grinst. »Ich brenne nach Paris durch, und dann machen wir in Italien Flitterwochen!«


      Mein Beschützerinstinkt erwacht. Ich will nicht, dass Ella verletzt wird, und ich habe sie nicht ein einziges Mal sagen hören, dass sie David liebt. »Du kennst diesen Mann erst seit drei Monaten, Liebes. Ich bin ihm nur ein einziges Mal begegnet.« Er ist passenderweise immer weggerufen worden, wenn wir uns kennenlernen sollten.


      »Ich liebe ihn, Sara«, sagt sie, als hätte sie meine Gedanken gelesen. »Und er ist gut zu mir. Das weißt du.«


      Nein, das weiß ich nicht, aber während ich noch nach den richtigen Worten suche, greift sie bereits nach der Türklinke. »Ella…«


      »Ich werde dich anrufen, wenn ich in Paris bin, also lass dein Handy an.«


      »Warte!«, rufe ich und halte sie am Arm fest. »Wie lange wirst du fort sein?«


      Ihre Augen leuchten vor Aufregung auf. »Einen Monat. Ist das zu glauben? Ein ganzer Monat Italien. Es ist wie im Traum.« Sie umarmt mich und gibt mir einen Kuss auf die Wange. »Da wir Highschool-Leute dank der längeren Schultage nicht vor Oktober zurück sein müssen, werde ich für einen vollen Monat fort sein! Unfassbar, oder? Ich werde mich nie wieder über unsere längeren Schultage beklagen. Ein ganzer Monat Italien… Ich rufe dich an, und wenn wir zurückkommen, werden wir einen Empfang geben.«


      Ihr Blick wird sanft. »Du weißt doch, dass ich dich am liebsten mitnehmen würde? Aber David ist davon ausgegangen, dass ich keine Familie habe. Er will mich im Sturm mitreißen, damit es keinen Abschiedsschmerz gibt.« Sie pikst in die gekräuselte Stelle, die immer zwischen meinen Brauen erscheint, wenn ich die Stirn runzle. »Hör auf, dieses Gesicht zu machen. Das wird Falten geben, wenn du älter bist. Und mir geht es gut. Mir geht es sogar großartig.«


      »Das sollte es auch gefälligst«, antworte ich und will dabei in meine strengste Lehrerinnenstimme verfallen, aber meine Kehle ist dermaßen zugeschnürt, dass ich nur krächze. »Ruf mich an, sobald du gelandet bist, damit ich weiß, dass du heil angekommen bist. Und ich will Fotos. Jede Menge Fotos.«


      Ella lächelt strahlend. »Ja, Ms McMillan.« Sie dreht sich um und eilt davon, winkt mir ein letztes Mal über die Schulter zu, bevor sie um die Ecke biegt.


      Sie ist fort, und ich kämpfe plötzlich gegen Tränen, die ich nicht verstehe.


      Ich freue mich für Ella, aber irgendwie bin ich auch besorgt um sie. Ich fühle mich… ich bin mir nicht sicher, wie ich mich fühle. Einsam vielleicht. Meine Finger krampfen sich um den Schlüssel, und plötzlich wird mir bewusst, dass ich soeben einen Lagerraum und die Tagebücher geerbt habe, von denen ich geschworen habe, dass ich sie nicht wieder lesen werde.
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